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Gefahr aus dem Drachenland

In dem mächtigen Schädel dominierten zwei hypnotisierende Augen, Ihr rotes Glühen war bezwingend und raubte den eigenen Willen. Drachenaugen!

Mit einem ungläubigen Aufschrei fuhr Fooly in die Höhe. Die Dunkelheit der Nacht umgab ihn, und er begriff, dass er geschlafen hatte. Geschlafen und geträumt. Einen Traum, der nach dem Erwachen enden musste. Doch das tat er nicht. Unvermindert ging der Traum weiter, heftiger und intensiver noch als zuvor. Rücksichtslos drang er in Château Montagne ein.

Da erst erkannte Fooly, dass es gar kein Traum war. Er vernahm eine Stimme.

Sie wisperte in der Telepathensprache der Drachen…


Der Lockruf

Der Wald lebte.

Feuchter Dunst stieg zwischen den Baumriesen auf und verwandelte ihn in eine Sauna. Nur an einigen Stellen fiel das Sonnenlicht vorhangartig durch das dichte Blätterdach in vierzig Metern Höhe und gaukelte einem Betrachter inmitten der Schattenzonen Bewegungen von Feen, Elfen und anderen Wesen des Waldes vor, die nur in seiner Fantasie existierten. Umherwabernde Dunstfetzen, die flüchtige, bizarre Gestalten schufen, die bereits Sekunden später wieder verweht waren, verstärkten diesen Eindruck Wo das Licht auftraf, dampfte der Untergrund. Schwärme von Vögeln hockten in den Baumkronen und veranstalteten ein vielstimmiges Konzert.

Manolo Esteban kam fast täglich in den Wald, um Beute zu machen. Lebende Beute allerdings, denn der schwarzhaarige Mann Mitte der Dreißig tötete keine Tiere, sondern fing sie lebendig. Zu diesem Zweck trug er einen Holzkäfig bei sich, um seine Beute zu verstauen. Dazu eine großkalibrige Büchse für den Fall der Fälle. Bisher hatte er sie noch nie gebraucht, und er glaubte auch nicht, dass es jemals dazu kommen würde. Er sorgte dafür, dass Menschen, die weit entfernt lebten, ebenfalls in den Genuss kamen, die seltenen Tiere zu sehen. Wenn auch nicht in der freien Wildbahn, aus der sie stammten. Aber besser in Käfigen als überhaupt nicht, sagte sich Manolo.

Er liebte die Geräusche, die aus allen Richtungen an seine Ohren drangen. Sie waren allgegenwärtig und verstummten niemals. Nicht einmal nachts, auch wenn sie nach Einbruch der Dämmerung einen anderen Klang hatten. Allein auf Grund des Sonnenstands am Himmel wusste er vorauszusagen, wann eine Tierart verstummte und ihr Lärmen durch die einer anderen Art abgelöst wurde.

Bereits als kleiner Junge war er aus dem Dorf, das einige Kilometer weiter südlich am Fuß der steil aufragenden Berge lag, in den Wald gekommen. Damals hatten ihn Neugier und kindlicher Spieltrieb hergeführt, heute war es die Sorge um das Wohlergehen seiner Tochter Juanita.

In der zwanzig Kilometer entfernten Stadt zahlte man gut für kleine Reptilien, die nach Europa und in die Vereinigten Staaten exportiert wurden. Für den kräftigen jungen Mann war gleichgültig, was mit ihnen geschah, nachdem er sie abgeliefert hatte. Für ihn war nur wichtig, dass er mit dem Geld, das er dafür erhielt, Juanita ernähren konnte.

Im Dorf war nur schwer eine andere Arbeit zu bekommen, und in die große Stadt wollte er mit seiner Tochter nicht ziehen. Sie sollte dort aufwachsen, wo schon die Großeltern und Urgroßeltern gelebt hatten.

Früher war die Jagd auf die wieselflinken Reptilien viel einfacher gewesen. Es hatte so viele von ihnen gegeben, dass man beinahe nur danach greifen musste. Doch die Zeiten hatten sich geändert. An vielen Stellen wurde der Urwald abgeholzt, und die in ihm lebenden Tiere zogen sich immer weiter zurück. So war auch Manolo gezwungen, immer tiefer in den Wald vorzudringen.

»Ich habe Durst, Padre«, beklagte sich Juanita. So wie an diesem Tag begleitete sie ihn häufig. »Wir sind schon so lange unterwegs, und ich habe noch nichts getrunken.«

Trotz des frühen Vormittags war es bereits unerträglich heiß. Die Luftfeuchtigkeit drückte an diesem Tag ganz besonders. Manolo hielt inne, setzte den Holzkäfig ab, nahm die mitgeführte Wasserflasche vom Gürtel und reichte sie seiner Tochter.

Die Vierzehnjährige nahm einen großen Schluck und spie ihn umgehend wieder aus. »Das Wasser ist so warm wie die Luft«, beschwerte sie sich.

Manolo trank selbst et was und musste ihr zustimmen. Nach zwei Stunden war das Wasser bereits warm und schmeckte abgestanden. Nur gab es kein anderes.

»Es dauert noch eine Weile, bis wir den Gebirgsbach erreichen«, vertröstete er Juanita. Um so größer würde die Entschädigung durch das klare, kalte Wasser aus den Bergen sein. »Komm schon. Je weniger Pause wir machen, desto eher sind wir da.«

Als Mariolo seinen Käfig aufnahm und gemeinsam mit seiner Tochter den Weg fortsetzte, hatte sich etwas verändert. Nachdenklich schaute er sich um. Er kannte dieses Gebiet, in dem die höchsten Urwaldriesen wie graue und grüne Finger bis zu achtzig Meter in den Himmel ragten. Alles sah aus wie sonst auch. Spielten ihm seine Sinne einen Streich?

Er brauchte eine Weile, bis er begriff, was ihn so irritierte. Übergangslos war es ruhig geworden. Wie auf ein geheimes Zeichen hin, so als hätte jemand einen Schalter umgelegt und das Schreien und Keifen abgeschaltet, waren die-Tiere des Waldes verstummt. Nur noch das Summen und Zirpen von Insekten war zu hören, durchbrochen vom Rascheln der Farne.

Manolo legte den Kopf in den Nacken und beobachtete das grüne Blätterdach über sich. Deutlich erkannte er die Vögel, die zu Hunderten beisammen hockten . Was hatte sie zum Verstummen gebracht? Er konnte sich nicht erinnern, so etwas schon einmal erlebt zu haben.

Er hatte das Gefühl, dass sie eine drohende Gefahr bemerkt hatten. Eine Gefahr, die er selbst nicht erkannte. Verunsichert schaute Manolo sich um, doch da war nichts.

Sein tragischer Irrtum sollte ihn teuer zu stehen kommen…

***

Komm zu mir. Ich brauche dich. Ich brauche deine Hilfe…

Das Flüstern drang aus allen Ecken der Zimmerhöhle auf Fooly ein. Er versuchte zu erkennen, ob er die Stimme wirklich mit den Ohren hörte. Es war schwer zu entscheiden. Wenn sie in seinem Kopf entstand, durfte sie eigentlich kein Echo hinterlassen. Doch genau das tat sie.

Schwerfällig wuchtete Fooly seinen 1,20 Meter großen Körper in die Höhe. Dass er nur mühsam auf die Beine kam, lag nicht an seiner massigen Gestalt, die manche Leute sogar als fett bezeichneten. Er war nur noch nicht ganz wach, sondern von Halbschlaf umfangen.

War da jemand in seiner Höhle? Jemand, der hier nichts zu suchen hatte und womöglich sogar eine Gefahr darstellte?

Wenn es so ist, musst du dich ihm stellen! Werde endlich wach und verjage ihn!

Diesmal waren es Foolys eigene Gedanken. Mit einem tiefen Grollen kam er endgültig zu sich, und damit verschwand auch die andere, unbekannte Stimme.

Fooly horchte um sich. Nichts, kein Laut war zu hören. In seinem Zimmer war es still. Mit einem angriffslustigen Fauchen vertrieb er die Dämonen der Nacht und warf einen Blick nach draußen. Die Dämmerung hatte eben erst eingesetzt, der Tag noch nicht wirklich begonnen. So früh wurde er normalerweise aus eigenem Antrieb niemals wach, denn Jungdrachen wie er benötigten ihren Schlaf.

Andererseits hatte er für gewöhnlich auch keine Albträume, die ihn aus dem Schlaf rissen. Geschweige denn beschäftigten sie ihn anschließend noch weiter. Das Ungewöhnliche dieses Morgens ließ ihn nicht aus seinem Bann.

»Ist da jemand?«, rief Fooly und spähte in die Dunkelheit seines Zimmers. Hier bewahrte er eine Menge den Menschen unverständliche Dinge auf, an denen sein Herz hing. Nun erschienen sie ihm unwirklich und ihre Silhouetten bedrohlich.

Was war nur mit ihm los?

Fooly verspürte den Drang, mit jemandem zu reden. Unwillkürlich begann er, vor sich hinzuplappern, aber seine eigene Stimme kam ihm fremd vor. Wenn doch nur sein Freund Fenrir hier gewesen wäre, der telepathische Wolf, doch den hatte die verdammte Höllenmeute der Spiegelwelt umgebracht.

»Ich werde nach den anderen sehen«, sagte er laut, um sich selbst aufzumuntern.

Als er sein Zimmer verließ, kehrte die Stimme zurück.

Komm zu uns, Fooly. Olang und ich brauchen dich…

***

»Aufwachen!«, schrie Manolo und klatschte in die Hände.

Von dem plötzlichen Lärm aufgescheucht, stieb der Vogelschwarm auf, lautstark gegen den Störenfried protestierend. Wie vom Wind davongewehtes Laub verschwand die Welle aus grellbuntem Gefieder in eine bestimmte Richtung. Eine Weile noch drang das Gezeter herüber, wurde ständig leiser, bis es nur noch zu erahnen war. Schließlich herrschte wieder Stille.

»Was ist los, Padre?«, fragte Juanita.

Manolo schüttelte ratlos den Kopf. »Nichts. Es ist alles in Ordnung«, beruhigte er seine Tochter.

»Dann lass uns weitergehen. Ich will endlich zum Bach. Ich werde hineinspringen und ihn leer trinken.«

Mit einem aufgesetzten Lächeln setzte Manolo sich wieder in Bewegung. Das eigenartige Verhalten der Vögel ging ihm nicht aus dem Sinn. Hier ging etwas vor sich, was sich mit Worten nicht beschreiben ließ. Etwas, das er im Dorf besser nicht erzählte, wenn er nicht für verrückt erklärt werden wollte.

Was tat der Wald?

Unwillkürlich erinnerte Manolo sich an die Geschichten, die er als Kind erzählt bekommen hatte. Damals hatte er sie geglaubt, als er älter geworden war, nicht mehr. Solche Geschichten waren nur etwas für leichtgläubige Kinder und verwirrte Alte, die die Realität nicht mehr von ihren Visionen unterscheiden konnten.

Nun jedoch war er nicht mehr sicher, was er glauben sollte. Der Wald lebte auf eine Weise, die Menschen nicht verstanden. Zumindest behaupteten das die Ältesten aus dem Dorfrat, wenn sie zu häufig an ihren mit Strophanthus-Samen verfeinerten Tabakspfeifen geschmaucht hatten.

Ein schauriges Heulen, das die Stille wie ein Messer zerteilte, ließ den Jäger zusammenzucken. Es stammte von einem Tier, da war er sicher. Nur konnte er nicht sagen, von welchem. Auch das hatte es noch nie gegeben, denn Manolo kannte die Stimmen sämtlicher Waldbewohner. In ihm keimte die verwegene Hoffnung, auf eine besonders ausgefallene Beute gestoßen zu sein.

»Was war das, Padre?« Juanita zog den Kopf ein. Ein ängstlicher Ausdruck war in ihrem Gesicht erschienen. »Das klang gefährlich, wie ein großes, böses Tier.«

»Hier gibt es keine gefährlichen Tiere.« Nachdenklich schaute Manolo sich um. Aus welcher Richtung war das Heulen gekommen?

Als er sich zu orientieren versuchte, erklang es erneut. Ohne nachzudenken, ließ er seinen Käfig fallen und packte die Büchse fester, die er ebenfalls geschultert hatte. Die Waffe glitt in seine Hände, und er lief los.

»Beeil dich, Juanita!«, trieb er das Mädchen an.

Unachtsam trampelte er hüfthohe Farne nieder und sprang über Unterholz hinweg. Juanita war solche gelegentlichen Eskapaden gewohnt, wenn ihr Vater sich einer außergewöhnlichen Beute sicher wähnte. Trotz ihrer jungen Jahre schaffte sie es, an seiner Seite zu bleiben, auch wenn sie lauthals gegen die Rennerei protestierte.

Wasser, das sich in den gefiederten Farnwedeln gesammelt hatte, tränkte Manolos Leinenhose und durchnässte sie bis auf die Haut. Er bemerkte es ebenso wenig wie einen Insektenstich auf seiner Wange. Die Gier nach etwas, das er nie zuvor gesehen hatte, trieb ihn voran. Der archaische Jagdinstinkt seiner längst vergessen geglaubten Vorfahren erwachte und übernahm die Kontrolle über sein Denken.

Der unbekannte Tierruf brach so schnell wieder ab, wie er aufgeklungen war. Manolo stieß eine Verwünschung aus. Er war seinem Ziel ganz nahe, und nun hüllte die vermeintliche Beute sich in Schweigen. Unversehens stolperte er auf eine Lichtung, geriet ins Straucheln und schaffte es gerade noch, auf den Beinen zu bleiben.

Er stand in knöchelhohem Gras, von grellem Sonnenlicht geblendet, das die Lichtung flutete. Sein Atem ging keuchend, sein Gesicht und der Oberkörper waren in Schweiß gebadet.

Hatte er die Spur verloren? Ringsum herrschte weiterhin Stille, und auch das Heulen war verklungen. Es konnte ihn nicht mehr leiten.

Er vergaß es in einem Augenblick, denn im Gras lag etwas Weißes, das in der Sonne schimmerte.

Juanita schrie verzückt auf, als sie das Objekt ebenfalls erkannte.

Verwundert trat Manolo einige Schritte näher. Das, was dort im weichen Grad lag, konnte nicht von allein an diesen Ort gelangt sein. Es war ein Ei. Größer als jedes andere Ei, das er in seinem Leben gesehen hatte.

Unwillkürlich fragte er sich, von welchem Tier es stammte…

***

Gardir schlug die Augen auf und bemerkte, dass sein Körper zitterte. Die Anstrengung hatte ihn viel Kraft gekostet. Er hatte nicht erwartet, dass es so schwierig sein würde, sein Ziel zu erreichen, doch schließlich war es ihm gelungen.

Dieses Ziel war der ahnungslose Fooly.

Er machte ein paar Schritte über die Waldlichtung, um wieder zu Kräften zu kommen, und überlegte. Es gab keine Garantie, dass alles so klappte, wie er sich das vorstellte. Die Welt der Menschen war voll von Geschichten und Legenden. Manches davon entsprach sogar der Wahrheit, aber es war schwierig, das herauszufinden. Aus den spärlichen Gedankenfetzen, die er hin und wieder von Fooly empfangen hatte, war ein Bild entstanden. Auch wenn es nicht vollständig war, zeigte es immerhin, dass Fooly existierte.

Die gelungene Kontaktaufnahme war der endgültige Beweis. Nun kam es nur noch darauf an, was der Jungdrache unternahm. Würde er dem für ihn unverständlichen Lockruf folgen oder ihn ignorieren? Die meisten Jungdrachen in seinem Alter waren verspielt und neugierig genug, sofort darauf zu reagieren. Allerdings war ungewiss, ob die Gesellschaft der Menschen nicht einen anderen Einfluss auf Fooly genommen hatte.

Mit einem tiefen Brummen hielt Gardir inne. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er seinen künftigen Nachwuchs betrachtete. Der Elter hatte sich bereits einen Namen für sein Kind überlegt. Olang sollte es heißen.

Wenn es denn kräftig genug war, die schwere erste Zeit zu überleben.

Ungewissheit und Angst brachten Gardir beinahe um den Verstand . Sie verwandelten sich in Ärger und Zorn, als er an seine Heimat, das Drachenland dachte. Alles wäre in Ordnung, wenn man ihn nicht vor langer Zeit daraus verbannt hätte. Damals, vor Jahrhunderten, als es noch einen Übergang zwischen der Erde und dem Drachenland gegeben hatte. Seitdem hatte Gardir versteckt in den Hügeln gelebt, damit es ihm nicht ebenso erging wie Fafnir, dem Hüter des Nibelungenhorts, der einst von Siegfried erschlagen worden war.

Gardir schrie auf, als ihn die Erinnerung an den Tod seines Freundes übermannte. Gemeinsam waren sie aus dem Drachenland verbannt worden, weil sie sich eines schweren Verbrechens schuldig gemacht hatten. Sie hatten im Streit einen anderen Drachen getötet und damit alle anderen gegen sich aufgebracht. Wenn Drachen in Streit gerieten, setzten sie sich normalerweise zusammen und redeten telepathisch darüber. Entweder einigten sie sich bei dem Gespräch, oder sie gingen getrennt ihrer Wege und sahen sich nicht mehr an.

Fafnir und Gardir hingegen hatten sich hinreißen lassen und ein Verbrechen begangen, das durch nichts wieder gut zu machen war. Zur Strafe hatte der Rat der weisen Geschuppten sie auf die Erde geschickt, auf der barbarische Sitten herrschten. Erst nach Ablauf von tausend Jahren war ihnen die Heimkehr ins Drachenland gestattet, sofern sie dann noch lebten. Zwar waren sie in der Lage, ein Tor zu öffnen, das ins Drachenland führte, doch das hätte ihnen nichts genutzt. Man hätte sie nach ihrer Rückkehr rasch entdeckt und die Zeitspanne ihrer Verbannung verdoppelt.

Fafnir hatte das Schicksal ereilt, doch sein Gefährte Gardir lebte noch dank seiner Vorsicht, sich nicht ebenfalls mit den Menschen eingelassen zu haben. Nur aus Sorge um Olang war Gardir aus den geheimen Schründen der Hügel herabgestiegen und in den Wald gekommen. Er hatte einen Ort aufgesucht, wo Regenbogenblumen wuchsen. Nur mit ihrer Hilfe konnte Fooly möglichst schnell herkommen.

Um seine Lebensenergie zu spenden, damit Olang leben konnte!

Aufgeregt schlug Gardir mit seinen Schwingen . Aus dem Wald drangen Ger ausche, die ihn an einen der verhassten Menschen erinnerten. Rasch begab er sich hinter einem Felsen in Deckung, um festzustellen, wer der ungebetene Besucher war.

Sein Ei ließ der Drachenelter dabei nicht aus den Augen.

***

Gequält schüttelte Fooly den Kopf, um die Stimme endlich loszuwerden. Es war vergeblich, die Bilder blieben. Woher mochten sie nur kommen? Jedenfalls begriff er jetzt, dass es keine gesprochenen Worte waren, die ihn erreichten. Es war Telepathie.

Drachentelepathie?

Unmöglich. Er war der einzige Drache auf der Erde.

War ihm etwas auf den Magen geschlagen? Auch wenn die Menschen das nicht glauben konnten, hatten junge Drachen zuweilen einen äußerst empfindlichen Magen. Er überlegte, was er am-Vorabend gegessen hatte. Mit einem Knurren erinnerte er sich. Bevor er sich in seine Zimmerhöhle verkrochen hatte, hatte er drei riesige rohe Koteletts aus Madame Claires Speisekammer stibitzt. Vielleicht rächte sich das rohe Fleisch jetzt, weil es nicht gebraten verspeist worden war.

Er öffnete die Tür und lauschte. Nichts war zu hören. Entweder waren der Chef und Mademoiselle Nicole außerhalb des Châteaus unterwegs und jagten irgendwelchem dämonischen Kroppzeug hinterher, oder sie schliefen. Wobei sie darunter, wie Fooly wusste, häufig etwas ganz anderes verstanden als er. Es war wirklich erstaunlich, dass dabei noch nie ein Ei zustande gekommen war.

Als Fooly sicher war, nicht gestört zu werden, verließ er seine Zimmerhöhle und stapfte im schwachen Mondlicht durchs Haus. Die Speisekammer hätte er auch bei völliger Dunkelheit gefunden, doch eigenartigerweise verspürte er keinen Hunger. Stattdessen ging er in die Küche und holte einen riesigen Krug mit Milch aus dem Kühlschrank. Etwas Besseres für seinen aufgewühlten Magen konnte es jetzt nicht geben. Er legte den Kopf zurück und setzte den Krug zum Trinken an.

Plötzlich flammte das Licht auf und blendete ihn.

Fooly stieß einen Schrei aus und ließ den Krug fallen, der am Boden in Scherben zerschlug. Die Milch ergoss sich über den Teppich und hinterließ einen schimmernden weißen Fleck. Aus großen Augen schaute ihn Madame Claire vorwurfsvoll an.

»Da habe ich doch richtig gehört. Na, das wird ein Nachspiel haben«, drohte sie.

Fooly sah sie an wie einen Geist. Was machte sie nur hier, und warum erschreckte sie ihn dermaßen? So früh war sie normalerweise nicht im Château, sondern kam immer erst im Laufe des Tages aus dem Dorf herauf.

Er wollte etwas zu seiner Entschuldigung Vorbringen und auf seinen verdorbenen Drachenmagen hinweisen, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst. Von einem Moment auf den anderen veränderte sich die Umgebung.

Dabei bewegte er sich gar nicht. Also geschah nicht wirklich etwas. Er hatte nur einen weiteren Traum, obwohl er wachte. Fooly begriff, dass die Umgebung gleich blieb. Er sah nur etwas anderes.

Einen tropischen Urwald.

Eine sonnenüberflutete Lichtung, an deren Rand mehrere Regenbogenblumen wuchsen.

War auch die Lichtung nur Einbildung, oder existierte sie wirklich? Sie kam ihm nicht bekannt vor, und je länger er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, nie an diesem Ort gewesen zu sein. Sie musste endlos weit entfernt sein und in einem ganz anderen Teil der Erde liegen.

Doch wie kam das Bild dann in seinen Kopf? Waren es fremde Gedanken?

Eine verwegene Hoffnung bemächtigte sich des Jungdrachen. Vielleicht handelte es sich um einen Drachenzauber, der einsetzte, weil er ein bestimmtes Alter erreicht hatte. Vielleicht war er auch noch nicht ganz wach. Wenn er in seine Zimmerhöhle zurückkehrte und weiterschlief, würde in ein paar Stunden alles vergessen und die Welt wieder in Ordnung sein.

Und wenn sie das nicht war? Wie lange sollte er sich mit diesen Zweifeln plagen?

Es gab nur eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden.

»Ich muss fortgehen«, entschied er. Plötzlich hatte er nicht länger das Bedürfnis, mit jemandem zu reden. Bei seinen Sorgen konnte ihm niemand helfen. Was auch immer mit ihm geschah, da musste er ganz allein durch.

»Fortgehen? Wie meinst du das?«, drang Madame Claires Stimme wie aus weiter Ferne zu ihm herüber. Fooly begriff nicht einmal, dass sie nicht länger mit ihm schimpfte, sondern ihn besorgt betrachtete.

»Ich werde gehen und dieses Problem lösen.«

»Von welchem Problem sprichst du? Du solltest mit den Herrschaften des Hauses reden. Sie sind doch deine Freunde.«

»Das ist eine Drachenangelegenheit«, murmelte Fooly geistesabwesend. »Die geht nur uns Drachen etwas an.«

Er watschelte die Stufen zu seinem Zimmer hoch und sah sich kurz um. Es gab nichts, was er mitnehmen konnte, da er nicht wusste, wohin es ihn verschlagen würde. Wenn die Lichtung mit den Sonnenblumen nicht existierte, würde erst gar kein Transport stattfinden.

Obwohl er insgeheim wünschte, dass genau dieser Fall eintrat, ging er wieder nach unten in die Halle und stieg von dort ins Kellergewölbe unter dem Château hinab. Die frei schwebende Miniatursonne beleuchtete die Kolonie ganzjährig blühender Regenbogenblumen. Je nach Beleuchtung und Betrachterperspektive schimmerten die Kelche in sämtlichen Farben des Regenbogenspektrums. Fooly hatte die farbenprächtigen Blütenkelche, von denen einige Mannsgröße erreichten, stets bewundert. Heute hatte er keinen Blick für ihre Schönheit.

Sekundenlang zögerte der Jungdrache. War es wirklich richtig, was er tat? Warum sagte er seinen Freunden nicht zumindest Bescheid, wie Madame Claire es ihm geraten hatte? Hin- und hergerissen spielte er mit dem Gedanken, auf den Chef und Mademoiselle Nicole zu warten. Es war dumm von ihm, sich ins Ungewisse aufzumachen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Andererseits war er sicher, dass diese Sache nur ihn allein etwas anging.

Es war eine Drachenangelegenheit, bei der ihm niemand helfen konnte.

Fooly gab sich einen Ruck und trat entschlossen zwischen die Regenbogenblumen. Er rief sich das Bild in Erinnerung, das er zuvor gesehen hatte, und konzentrierte sich darauf. Auf die sonnengetränkte Lichtung und den umgebenden Wald mit dem markanten Felsen.

Und auf die Regenbogenblumen, die am Waldrand wuchsen.

Im nächsten Moment war Fooly verschwunden.

Das Abbild des Drachen

Ein Geräusch weckte ihn auf.

Aus halb geschlossenen Lidern blickte Zamorra durchs Fenster in die Morgendämmerung hinaus. Er konnte höchstens eine Stunde geschlafen haben, seit er von Nicole abgelassen hatte. Es war selten, dass sie vor dem Morgengrauen Schlaf fanden.

Er richtete sich im Bett auf und betrachtete seine Lebens- und Kampfgefährtin nachdenklich. Sie konnte das Geräusch nicht verursacht haben, denn sie schlief tief und fest. Der hoch gewachsene, dunkelblonde Mann mit dem markanten Gesicht lauschte, doch nun war alles still. Trotzdem war er sicher, sich nicht geirrt zu haben.

Vorsichtig stieg er aus dem Bett, um Nicole nicht unnötigerweise aufzuwecken, und streifte einen Morgenmantel über. Er konnte keinen rechten Grund nennen, denn im Château herrschte selten völlige Stille. Vielleicht streifte Fooly mal wieder durchs Haus, oder Rhett Saris war aufgewacht und hungrig zum Kühlschrank geschlichen.

Zamorra tappte durch die Dunkelheit und verließ das Zimmer. Auch im Korridor war alles ruhig. Es gab kein Anzeichen dafür, dass etwas anders war also sonst. Das Vernünftigste wäre gewesen, sich wieder ins Bett zu legen, aber etwas hielt ihn zurück. Es war nicht mehr als eine Empfindung, die ihn in eine bestimmte Richtung trieb.

Zu seinem »Zauberzimmer«.

Der Mann, den man den Meister des Übersinnlichen nannte, öffnete die Tür und trat ein. Mit einem Fingerschnippen aktivierte er den Akustikschalter. Gleich darauf flammte die künstliche Beleuchtung auf und tauchte den Raum in gedämpftes Licht.

Zamorra gähnte vernehmlich und sah sich um. Er hätte schwören können, dass das Geräusch von hier gekommen war.

»Du wirst langsam alt«, sagte er zu sich selbst, was angesichts der Tatsache, dass er vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatte, zumindest körperlich unmöglich war. Seither gehörte er - ebenso wie Nicole - zu den relativ Unsterblichen. Relativ deshalb, weil er noch immer durch äußere Gewalteinwirkung dahinscheiden konnte. »Du siehst schon Gespenster.«

Mit einem amüsierten Lächeln trat er vor seinen Schreibtisch. Er war genau so, wie er ihn ein paar Tage zuvor verlassen hatte. Oder doch nicht? Zamorra hatte den Eindruck, dass es eine Veränderung gab.

Als er mit den Zehen gegen etwas stieß, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Der Foliant! Das magische Buch mit den zu dreizehn Blöcken verschmolzenen Seiten mit jeweils einem Kapitelzeichen dazwischen! Sein Freund, der Silbermond-Druide Gryf, hatte Zamorra geholfen, darin das Erste Siegel zu öffnen.

Das Erste Siegel der Macht…

Was sich auch immer dahinter verbergen mochte, es hatte sogar dem 8000 Jahre alten Druiden Furcht eingeflößt.

Zamorra hatte das Buch verschlossen auf dem Schreibtisch zurückgelassen. Nun lag es auf dem Fußboden davor. Wahrscheinlich war er davon wach geworden. Es war hinuntergefallen und hatte sich dabei geöffnet. Zamorra ging in die Hocke, hob es auf, legte es wieder zurück und setzte sich nachdenklich vor den Schreibtisch.

Ungläubig schüttelte er den Kopf, als ihm das Unwirkliche der Situation klar wurde. Jemand musste das Buch hinuntergeworfen haben. Wie hätte es von allein fallen sollen?

Der Dämonenjäger entzündete die bereitstehenden Kerzen und schaltete mit einem erneuten Fingerschnippen die Beleuchtung wieder ab. Das Licht konnte den alten Schriften schaden, sie sogar zum Verblassen bringen, sodass das darin niedergeschriebene Wissen für immer verloren war.

Was in diesem Fall vielleicht sogar das Beste war. Es ließ sich noch gar nicht absehen, was mit der Öffnung der ersten beiden Siegel begonnen hatte. Gutes oder Böses? Zamorra wusste es nicht, aber er hatte ein verdammt mieses Gefühl bei der ganzen Sache. Dummerweise war es zu spät, sie noch aufzuhalten, fürchtete er.

Fest stand eigentlich nur, dass das Buch mindestens zweitausend Jahre alt war, weil der Druide es damals bei Merlin gesehen hatte.

»Wegen dir kriege ich noch Kopfschmerzen«, murmelte Zamorra mit einem Anflug von Galgenhumor. »Sei brav und lass mich schlafen.«

Zamorra wollte das Buch zuklappen, doch eine Ahnung hielt ihn zurück. Es war noch immer an derselben Stelle aufgeschlagen wie zuvor, als es auf dem Boden gelegen hatte. Irgendwo mitten im Vorwort, das sich allein mit dem Nachwort entziffern ließ. Den Inhalt der einzelnen Kapitel ließ es sich nicht entreißen. Beim Versuch, die einzelnen Blätter eines Kapitels voneinander zu trennen, hätte Zamorra sie unweigerlich zerstört.

Wieder ging ihm der Gedanke durch den Kopf, genau das tun zu müssen. Er schreckte davor zurück. Wenn das Öffnen der ersten beiden Siegel ein Fehler gewesen war, wollte er auf keinen Fall einen weiteren, womöglich noch größeren hinzufügen.

Neugierig betrachtete er die aufgeschlagenen Seiten, nickend diesmal. Er hatte sie bereits studiert, und der Text hatte sich nicht verändert, wohl aber…

Zamorra zuckte zusammen.

Diese bildliche Darstellung hatte er zuvor nicht gesehen. Oder konnte er sich nur nicht an sie erinnern, weil die gesichtete Menge an Text und Bildern zu gewaltig war?

Er erkannte eine verschwommene Gestalt, viel größer als ein Mensch und auch von anderem Körperbau. Sie lag in einem Nebel verborgen, als versteckte sie sich vor ihm. Was war das für ein Wesen?

Plötzlich begann sich die Zeichnung zu verändern. Die Tintenstriche bewegten sich, flossen ineinander und verliehen der Gestalt Konturen, schufen sogar unterschiedliche Farben, wo eben noch keine gewesen waren. Grün und erdiges Braun waren vorherrschend.

Sieh nicht zu lange hin!

Doch Zamorra konnte den Blick nicht abwenden. Der unheimliche Vorgang schlug ihn in seinen Bann. Er konnte weiterhin klar denken und war trotzdem zu keiner Reaktion fähig. Es war wie eine Lähmung. Was vor seinen Augen geschah, bannte ihn wie eine hilflose Marionette, deren Fäden von einer überlegenen Macht geführt wurden.

Die Zeichnung erlangte Dreidimensionalität, wurde zu einer holographisehen Erscheinung und gewann an Substanz. Das Gesicht der Gestalt nahm an Schärfe zu. Erstaunen war in ihren Zügen zu erkennen. Erstaunen darüber, erweckt zu werden? Das hätte bedeutet, dass sie sich ihrer Existenz bewusst war.

Der Vorgang spielte sich innerhalb weniger Sekunden ab. Oder waren es Stunden? Zamorra verlor jedes Zeitgefühl. Er wollte einen magischen Schutzwall um sich errichten, brachte aber nicht die nötige Konzentration auf. Er schaffte es ja kaum zu erkennen, ob er einen Wachtraum erlebte oder ob der unheimliche Vorgang Wirklichkeit war.

Das fremde Wesen wuchs vor seinen Augen, und endlich erkannte der Dämonenjäger es. Es war ein Drache, der ihn aus glühenden Augen feindselig ansah. Angriffslust war in seinem Gesicht zu erkennen, Gier nach einer Beute. Er wurde immer größer, wuchs ins Freie und kletterte aus den Buchseiten hervor, sprang Zamorra geradezu an. Er schickte einen Feuerstrahl, der die Seitenränder des Buches kräuselte, bräunlich verfärbte und entflammte. Kehliges Grolles war zu hören.

Zamorra spürte die Hitze, die über ihm zusammenschlug. Sie brannte sich in seine Lungen und raubte ihm die Luft zum Atmen. Als das Feuer seine Wangen verbrannte, schaffte er es endlich, seinen Blick von der Zeichnung abzuwenden.

Mit einem Aufschrei schlug er das Buch zu, und die Flammen erloschen. Der Drache war verschwunden.

Keuchend betastete Zamorra sein Gesicht. Es gab keine Anzeichen von Verbrennungen. Ihm war nichts geschehen. Auch das Buch hatte keinen Schaden genommen.

Von draußen wurde die Tür aufgestoßen, und Nicole stürmte ins »Zauberzimmer«. »Alles in Ordnung, Cherie?«, fragte sie besorgt. »Ich habe deinen Schrei gehört.«

Zamorra nickte.

Und der Foliant öffnete sich wieder an derselben Stelle wie zuvor…

***

»Das ist ja toll!«, rief Juanita begeistert und schickte sich an, nach dem Ei zu greifen.

»Nicht anfassen!«, hielt Manolo das Mädchen zurück.

Er konnte selbst nicht sagen, was ihn dazu veranlasste. Von dem Ei konnte keine Gefahr ausgehen. Grübelnd stand er davor und betrachtete es wie einen lange verborgenen Schatz von ungeheurem Wert, der nur durch einen unglaublichen Zufall ans Tageslicht gekommen war. Es war nicht ganz weiß, wie er zunächst gedacht hatte, sondern mit dunklen Sprenkeln übersät. Es war viel zu groß, um von irgendeinem Vogel zu stammen, den er kannte.

Manolo war zwischen seiner Neugier und der Furcht vor etwas Unbekanntem hin- und fiergerissen. Unsicher sah er sich um und beobachtete den Rand der Lichtung, bis sein Blick an einem aus dem Boden gebrochenen Felsen hängen blieb. Dahinter konnte sich jemand verstecken, ohne gesehen zu werden, und darauf lauern, über ihn herzufallen.

Unsinn! Kein Tier verhielt sich so. Sein Instinkt hätte es geleitet, bei dem Ei zu bleiben und es zu beschützen. Offenbar war das Ei hier zurückgeblieben und vergessen worden. Wie lange es wohl schon im Gras liegen mochte?

Manolo ging in die Hocke und streckte zaghaft eine Hand aus. Er fürchtete sich davor, es zu berühren, doch schließlich gab er sich einen Ruck und fasste es an.

Mit einem Reflex zog er die Hand wieder zurück. Das Ei war warm. Wahrscheinlich steckte Leben darin.

»Das gibt es doch nicht«, murmelte Manolo.

»Was gibt es nicht, Padre?«, quengelte Juanita. »Wieso fasst du es an, wenn ich das nicht darf?«

Eine berechtigte Frage, fand Manolo. Doch zunächst war wichtig, das Ei in Sicherheit zu bringen. Bestimmt war es schwer und ließ sich nicht ohne einen Karren transportieren. Er wollte es nicht zerstören. Wenn es ihm gelang, es ins Dorf in die Wärme eines Stalls zu bringen, würde das Tier darin vielleicht schlüpfen und ihn zu einem reichen Mann machen. Vielleicht konnte er Juanita sogar auf eine bessere als die ärmliche Dorfschule schicken, die sie besuchte.

»Wovon ist das Ei? Was für ein Tier hat es gelegt?«

Für einen Moment gewann die Vernunft angesichts von Juanitas berechtigten Fragen in Manolo die Überhand. Dies war das Ei keines Vogels. Was also verbarg sich wirklich dahinter? Womöglich etwas, das ihnen gefährlich werden konnte, wenn er es einfach mitnahm?

Unsinn, sagte er sich. Was für eine Gefahr sollte das schon sein? Dass sie indes real und ihm und seiner Tochter ganz nahe war, ahnte er nicht einmal, und wieder setzte sich seine Gier gegen die Vernunft durch.

Er legte beide Hände auf das Ei und schob es zur Probe ein Stückchen voran. Es war tatsächlich schwer, schwerer noch, als er vermutet hatte. Allein konnte er es auf keinen Fall fortschaffen. Wenn er es durch den Urwald rollte, zerbrach es bestimmt.

Also blieb ihm nichts anderes übrig, als ins Dorf zu laufen und einen Karren zu holen, um es zu transportieren.

Der Jäger zögerte. Und wenn nun jemand anders im Wald unterwegs war und es fand? Dann würde er es für sich beanspruchen, obwohl Manolo es zuerst entdeckt hatte. Er steckte in einer verdammten Zwickmühle.

»Ich bin bald wieder zurück«, sagte er mit trockenem Hals zu dem Ei. »Dann bringe ich dich in Sicherheit.« Die Aufregung hielt ihn wie eine riesige Klaue umklammert. Längst hatte er die Hitze vergessen. »Komm mit, Juanita - wir holen einen Karren!«

Ein wütendes Fauchen ließ ihn zusammenzucken. Manolo fuhr herum. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er auf die Gestalt, die sich bis eben hinter dem Felsen versteckt hatte.

Seine Furcht war also nicht unbegründet gewesen. Doch mit dem, was er sah, hatte er niemals gerechnet.

Er sah ein lederhäutiges, panzerbewehrtes Biest auf zwei mächtigen säulenartigen Beinen. Dies musste ein Fiebertraum sein, den der Wald und die brennende Sonne ihm bescherten.

Manolo wollte schreien, sich herumwerfen und weglaufen. Voll blinder Panik in den Wald fliehen und sich im dichten Unterholz verstecken.

Es ging nicht. Weder brachte er einen Ton hervor, noch gelang es ihm, sich zu bewegen. Seine Beine versagten ihm den Dienst. Sein Herz hämmerte und drohte seine Brust zu sprengen. Sein Verstand taumelte. Dieses Untier konnte nur seiner Fantasie entspringen, denn so etwas gab es überhaupt nicht.

Es war - ein Drache!

Juanita schrie entsetzt. Sie sah das Untier also ebenfalls.

Es war groß und grün. Erdbraune Flecken zierten seinen muskulösen Körper und den kräftigen Schwanz. Bedrohlich aussehende Hornplatten bildeten einen Rückenkamm, der vom Kopfansatz bis zur Schwanzspitze reichte. Es besaß gewaltige Schwingen, mit denen er aufgeregt schlug, als es sich näherte.

»Dies ist mein Kind«, erklang es aus dem Drachenmaul, aus dem dampfender Sabber lief. Wo er ins Gras tropfte, entstanden kleine, sich gleich wieder verzehrende Elmsfeuer.

Manolo glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Sprechen konnte das Untier auch!

»Padre, komm schnell!« Juanitas Stimme drohte sich zu überschlagen. Ihre Hand griff nach ihm und versuchte ihn fortzuzerren. »Wir müssen fliehen! Zurück ins Dorf!«

Die Stimme seiner Tochter half Manolo, sich aus seiner Erstarrung zu lösen. Mit einem Schrei stolperte er rückwärts, seine Hand glitt über den kalten Kolben einer Waffe.

Mit einem Mal fiel ihm ein, dass sie der Bestie nicht hilflos ausgeliefert waren. Eine verwegene Hoffnung nahm in ihm Gestalt an. Seine großkalibrige Büchse, die er noch nie benutzt hatte, musste ihnen helfen. Wozu schleppte er sie schließlich seit Jahr und Tag mit sich herum?

Er riss die Büchse von seinen Schultern und brachte sie in Anschlag.

Er kam nicht mehr dazu, einen Finger um den Abzug zu legen. Mit einem weiten Satz flog der Drache heran. Seine Krallen fuhren wie Dolche durch die Luft, zerfetzten Manolos Brustkorb und schlitzten seinen Bauch auf.

Blut spritzte und färbte das satte Gras rot.

Juanita schrie wie am Spieß. Erstarrt stand sie da, den Blick auf ihren blutüberströmten Padre gerichtet.

»Verschwinde…«, keuchte Manolo. »Lauf weg… und versteck dich…«

Seine Stimme versagte, seine Augen quollen aus ihren Höhlen. Beinahe waren sie selbst wie zwei neugierige lebendige Wesen, die einem Ei entschlüpften. Der Mann wollte seine Tochter davonjagen, doch seine Kehle brachte nicht mehr als ein Krächzen zustande.

Groß und gewaltig stand der Drache über ihm. Mordlust war in seinem Gesicht zu erkennen.

Manolo beachtete ihn nicht. Flehend blickte er zu Juanita hinüber.

Endlich kam Bewegung in das Mädchen. Es fuhr herum und rannte zum Rand der Lichtung. Sekunden später war es zwischen den Bäumen verschwunden und im Dickicht des Unterholzes untergetaucht. Juanita schrie nicht mehr, sondern war ganz leise.

Gut so, dachte Manolo. Du machst es richtig…

Er spürte nicht einmal mehr Schmerz, nur Erleichterung. Er hoffte, dass seine Tochter weit genug weg war, bevor das Untier auf die Idee kam, sie zu verfolgen.

Als es schwarz vor seinen Augen wurde, schwand auch seine Hoffnung und ließ nur noch kalte, unendliche Leere zurück…

***

»Zurück, Nicole!«

Unwillkürlich erwartete Zamorra, dass das Gleiche geschah wie zuvor, doch die Zeichnung in dem Buch erwachte nicht mehr zum Leben. Sie hatte ihre Veränderung vollendet.

Nicole blickte ihren Gefährten besorgt an. »Was ist mit dir los?«

Das fragte sich Zamorra auch. »Wenn das Bild nicht wäre, würde ich denken, ich hätte geträumt«, murmelte er.

Das Buch lag offen da, als wartete es nur darauf, dass sein Betrachter einen weiteren Fehler beging. Dabei erinnerte nichts an die Flammen, die zwischen den Seiten gelodert hatten. Von Brandflecken oder einer Beschädigung war nichts zu sehen. Es war unversehrt.

»Was ist geschehen?«, fragte Nicole verständnislos.

In knappen Worten berichtete der Parapsychologe ihr davon, wie die zuvor unkenntliche Zeichnung zu einem deutlichen Bild geworden war. Nun stellte es ein Wesen dar, wie es aus zahlreichen Mythologien bekannt war.

»Ein Drache«, stellte Nicole fest. »Allerdings einer, der nicht besonders gutmütig drein schaut.«

»Den Eindruck hatte ich auch, als er sich auf mich stürzen wollte. Der Bursche machte einen verdammt hungrigen Eindruck. Ich sah mich schon auf kleiner Flamme geröstet.«

»Dieses Buch kann noch viel mehr, als wir glauben. Gryf hatte Recht. Es ist böse.«

Zamorra nickte. »Ich wusste vorher, dass die Zeichnungen zu leben scheinen, wenn ich sie zu lange und zu intensiv betrachte«, machte er sich Selbstvorwürfe. »Wir haben es bereits erlebt. Sie bewegen und verändern sich, aber ich musste es ja darauf anlegen.«

»Moment mal. Wenn ich dich richtig verstanden habe, hast du versucht, dich gegen den Einfluss zu wehren, es ist dir nur nicht gelungen.«

Zamorra ließ die Entschuldigung nicht gelten. »Weil ich zu lange gezögert habe. Anscheinend gibt es einen Punkt, an dem man die Kontrolle verliert.«

Mit einem unguten Gefühl betrachtete Nicole das uralte Buch. »Ich darf gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn es dir nicht doch noch gelungen wäre, dich von dem Bann zu lösen.«

Das hätte Zamorra auch zur gern gewusst. Wozu war der Foliant fähig? Über wie viel Macht verfügte das in ihm niedergeschriebene Wissen?

»Der Inhalt will sich mitteilen«, schloss er. »Nicht umsonst hat sich das Buch wieder genau an derselben Stelle wie zuvor aufgeschlagen.«

»Wenn das stimmt, hast du noch nicht alles gesehen. Es hat seine Botschaft noch nicht beendet«, überlegte Nicole und deutete auf eine Folge stilisierter Schriftzeichen, die von ihr aus gesehen auf dem Kopf standen. Wie auch der übrige Text waren sie mit dem Blut eines Dämons geschrieben und in einer Sprache verfasst, die nur noch wenige Magier beherrschten. Gryf war einer von ihnen, der Dämonenjäger ebenfalls.

Mit den Fingerspitzen fuhr er die Schriftzeichen nach, darum bemüht, nicht zu lange auf die Zeichnung zu schauen, um keine weitere Reaktion auszulösen. Vielleicht würde gar nichts mehr geschehen, vielleicht kam es aber auch zu einer Katastrophe.

»Kannst du die Worte lesen?«, fragte Nicole.

Zamorra verzog das Gesicht. An das, was dort geschrieben stand, erinnerte er sich von seinen ersten Studien mit dem Folianten. Zuvor hatten die Worte keinen Sinn ergeben, jetzt taten sie es zumindest ansatzweise, auch wenn das tausend weitere Fragen aufwarf.

Er nickte.

»Sag schon. Was bedeuten sie?«

»Erwarte das Abbild des Drachen. Wenn er erwacht, ist das Dritte Siegel nicht mehr fern.«

»Wenn wir ein Siegel geöffnet haben, weist das Buch uns auf das nächste hin. Dahinter steckt Methode.«

»Und jetzt folgt das dritte Siegel. Allerdings fehlt ein Hinweis.«

Einer Eingebung folgend, griff Nicole nach dem Buch und schlug es zu. Gespannt betrachtete sie es, doch auch nach einer halben Minute geschah nichts.

»Das habe ich mir gedacht. Es öffnet sich nicht mehr. Also hat es gesagt, was es wollte. Dann ist auch der Hinweis da.«

»Das Abbild des Drachen ist erwacht. Also muss das dritte Siegel jetzt irgendwie zu öffnen sein.«

»Du klingst, als hättest du einen Verdacht.«

Zamorra winkte verärgert ab und schlug das. Buch wieder auf. »Von wegen. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was das Geschwätz bedeutet. Geht es nicht etwas weniger kryptisch? Das Abbild zeigt jedenfalls nichts von einem Siegel.«

Nicole starrte ihn an, dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Vielleicht geht es überhaupt nicht um das Abbild.«

»Was meinst du, Cherie?«

»Übersetze die Inschrift noch einmal, aber wortwörtlich«, bat sie.

»Erwarte das Abbild des Drachen«, wiederholte Zamorra. »Wenn er erwacht, ist das Dritte Siegel nicht mehr fern.«

»Wenn er erwacht«, echote Nicole. »Das bezieht sich nicht auf das Abbild in dem Buch, sondern auf einen richtigen Drachen.«

Zamorra ließ hörbar die Luft entweichen. »Ich kenne nur einen lebenden Drachen.«

»Bingo. Fooly.«

»Lass uns schnell nach ihm sehen und ihn fragen, was er von dieser Geschichte hält.«

Zamorra erhob sich, um das Zauberzimmer zu verlassen, doch Nicole hielt ihn zurück. »Da ist noch etwas anderes. Ich hatte einen eigenartigen Traum.«

»Was denn für einen Traum?«

»Ich habe etwas gesehen, aber frag mich jetzt bloß nicht was. So sehr ich mich auch bemühe, ich bekomme die Bilder nicht mehr zusammen. Dabei bin ich überzeugt, dass sie wichtig sind.«

Nicole verzog das Gesicht, und ihr Gefährte sah ihr an, dass sie nicht alles gesagt hatte, was sie beschäftigte.

»Da ist noch mehr, nicht wahr?«, bohrte er nach.

»Es war mehr als ein gewöhnlicher Traum. Ich glaube, was ich gesehen habe, hat mit meinen telepathischen Fähigkeiten zu tun. Es war, als hätte eine telepatische Botschaft, die eigentlich nicht für mich bestimmt war, mein Unterbewusstsein gestreift.«

»Aus der Ferne? Das gab es noch nie«, wunderte sich Zamorra. Zwar war seine Partnerin seit langem telepathisch begabt, doch benötigte sie dafür normalerweise Sichtkontakt.

»Ich sagte doch, ich habe keine Erklärung. Es könnte sich um einen telepathischen Impuls von extremer Stärke gehandelt haben. Der kann aber nicht von einem Menschen stammen.« Nicole runzelte die Stirn. »Von einem normalen Traum habe ich jedenfalls noch nie Migräne bekommen, so wie es jetzt der Fall ist.«

Zamorra schenkte ihr ein anzügliches Lächeln. Fängst du jetzt auch schon so an?, sollte das heißen. Nicole lächelte zurück. Schlagartig hatten beide den Folianten und Zamorras gespenstisches Erlebnis vergessen.

»Ich kenne das beste Mittel gegen deine Migräne«, behauptete er und zog sie auf seinen Schoß.

»In deinem Zauberzimmer traust du dir ja eine Menge zu.« Nicole drückte ihm einen Kuss auf die Lippen und erhob sich wieder, ihn mit sich in die Höhe ziehend. »Ich bin gespannt, ob du deine unausgesprochenen Versprechungen im Schlafzimmer erfüllen kannst.«

Doch soweit kamen sie nicht. Als sie den Raum verließen, stand plötzlich Madame Claire vor ihnen, deren Aufregung nicht zu übersehen war…

Ein Pfad ins Drachenland?

Der Transport entließ ihn auf eine Lichtung inmitten tropischer Urwaldbäume. Es war warm, viel wärmer als daheim in Frankreich. Er bemerkte es nicht einmal, weil er viel zu überrascht war. Das Bild, das er gesehen hatte, entstammte demzufolge nicht nur einem Traum.

Suchend blickte Fooly sich um. Es war tatsächlich die Lichtung, die er in seiner Vision gesehen hatte. Vorsichtig, um sie nicht zu zerstören, trat er zwischen den dicht stehenden Regenbogenblumen hervor. Auch sie waren nicht nur ein Traum gewesen. Wie kamen sie hierher, mitten in einen - wenn er sich nicht täuschte - tropischen Urwald?

Fauchend machte der Jungdrache ein paar Schritte, dazu bereit, sich auf mögliche Gegner zu stürzen, die ihn in eine Falle gelockt hatten. Denn vielleicht steckten die Insektenäugigen dahinter, die die Schuld am Tod seines Elter trugen. Sie, die von anderen »Die Unsichtbaren« genannt wurden, pflanzten die Regenbogenblumen aus einem unbekannten Grund im gesamten Universum an.

»Wo seid ihr?«, rief er. »Kommt heraus und zeigt euch mir!«

Nichts geschah. Kein einziger Insektenäugiger ließ sich sehen.

In letzter Zeit hatten sie nichts mehr von sich hören lassen. Wahrscheinlich waren sie immer noch mit ihren eigenen Problemen beschäftigt und ließen sich deshalb nicht mehr auf der Erde sehen.

Es freut mich, dass du gekommen bist!

Fooly zuckte zusammen, als er in seinen Gedanken die Stimme vernahm, die er bereits aus dem Château kannte. Nun war er ganz sicher, wieso sie in seinem Kopf entstehen konnte. Sie war…

...telepathisch.

Er hatte sich also nicht geirrt. Doch wie war das möglich? Wer konnte hier sein, der sich ihm telepathisch mitteilte? Eines war jedenfalls klar, Fooly war nicht allein. Wenn auch nicht die Insektenäugigen, jemand war hinter ihm und beobachtete ihn.

Ansatzlos fuhr der Jungdrache herum. Auch wenn er massig und übergewichtig war, konnte er ganz schön flink sein, wenn es darauf ankam. Da hatte sich schon mancher gewundert, und demjenigen, der hinter ihm stand, sollte es nicht anders ergehen.

»Was?«, entfuhr es Fooly. Wie zur Salzsäule erstarrt, richtete sich der Blick aus seinen Telleraugen auf den Absender der Nachricht.

Ein Drache!

Das war unmöglich. Er selbst war der einzige Drache, der auf der Erde weilte.

Unmöglich? Anscheinend nicht. Deinen eigenen Augen wirst du doch wohl trauen, erreichte ihn eine weitere Gedankenbotschaft.

Foolys Gedanken überschlugen sich. Der Drache könnte nicht echt sein. Wie hätte er an diesen Ort gelangen sollen? Und was wollte er hier?

Ein verwegener Gedanke kam Fooly. Kam er etwa, weil die Zeit gekommen war, da Fooly ins Drachenland heimkehren durfte?

Das ist albern. Du weißt, dass du noch lange nicht erwachsen bist. Erst dann ist dir deine Rückkehr vergönnt.

»Das weißt du also.« Zorn stieg in Fooly auf, der ihn sogar seine Verwunderung über die Anwesenheit des fremden Drachen vergessen ließ. »Du scheinst eine Menge zu wissen. Ich hingegen kenne noch nicht mal deinen Namen.«

»Du unterhältst dich lieber in der Menschensprache? Kein Problem. Ich lebte lange genug auf dieser Welt, um sie zu erlernen.«

»Aber… wieso? Ich verstehe das nicht.«

»Natürlich tust du das nicht. Dafür weiß ich um so mehr über dich. Ich habe dich seit Jahren telepathisch sondiert. Wegen der großen Entfernung war das nicht einfach, doch aus all den Bruchstücken habe ich mir ein Bild zusammengesetzt.«

»Du lügst. Niemand kann mich telepathisch sondieren, ohne dass ich es bemerke.«

»Das mag für andere Lebewesen zutreffen, aber nicht für einen erwachsenen Drachen. Ich kann mich so abschirmen, dass du mich nicht bemerkst, wenn ich in deinen Geist eindringe.«

Die Vorstellung behagte Fooly überhaupt nicht. »Wie oft hast du das getan?«

»Oft genug, um zu erfahren, was ich wissen wollte.«

Aufmerksam betrachtete Fooly den anderen Drachen. Er war groß, viel größer als jeder Mensch, und strotzte vor Kraft. Er hatte keinen Grund zu lügen.

Wahrscheinlich stimmte, was er behauptete.

Was wusste Fooly denn schon von anderen Drachen? Viel zu wenig. Doch das würde sich ändern.

Eines Tages werde ich so sein wir er, dachte er. Er versuchte seinen Gedanken für sich zu behalten.

»Deinen Namen hast du mir immer . noch nicht genannt«, forderte er. »Und was du hier willst, ebenfalls nicht.«

»Ich habe ihn dir telepathisch übermittelt, als ich dich rief«, erwiderte der Drache. »Ich heiße Gardir.«

Ja, daran erinnerte sich Fooly. Eine Erklärung war das aber immer noch nicht. Der Meinung schien auch Gardir zu sein.

»Ich habe dich gerufen, weil ich deine Hilfe benötige«, fuhr er fort. »Olang wird bald seinem Ei entschlüpfen. Bei einer Drachengeburt müssen so viele Drachen wie möglich anwesend sein und die Brut mit ihren telepathischen Kräften unterstützen.«

»Ein… Ei?«, stammelte Fooly ungläubig. »Eine… Geburt?«

Gardir ging zur Mitte der Lichtung und deutete auf eine Stelle im hohen Gras. Erst da bemerkte Fooly das ovale Etwas, das im wärmenden Schein des Sonnenlichts lag.

Plötzlich fühlte er sich an seine eigene Geburt erinnert…

***

Zamorra prallte beinahe gegen die Köchin. Madame Claire wich einen Schritt zurück und knetete ihre Hände.

»Wo kommen Sie denn so früh her?«, fragte der Dämonenjäger erstaunt.

»Ich bin heute extra frühzeitig gekommen, weil noch eine Menge Dinge für Lady Patricias bevorstehenden Geburtstag zu erledigen sind«, antwortete Madame Claire. »Hätte ich das nicht tun sollen?«

»Sie können das handhaben, wie Sie wollen«, drängte Nicole. »Nur verraten Sie uns, wieso Sie so aufgeregt sind.«

»Na, wegen Fooly.«

»Wegen Fooly?«, echote Nicole und warf Zamorra einen bezeichnenden Blick zu. »Über den haben wir uns gerade eben erst unterhalten.«

»Wieso denn? Hat er auf Sie auch so einen verwirrten Eindruck gemacht?«

Zamorra legte der Köchin einen Arm um die Schulter. »Nun beruhigen Sie sich erst einmal«, forderte er sie auf. »Und dann erzählen Sie uns, was Sie so aufgeregt hat.«

Madame Claire nickte und rang nach Atem. »Ich habe Fooly vorhin unten gesehen«, erklärte sie. Dabei schüttelte sie den Kopf, als könnte sie immer noch nicht glauben, was geschehen war. »Er sagte, er muss fortgehen. Auf meine Nachfragen gab er keine Antwort, aber…«

»Aber was?«, fragten Zamorra und Nicole wie aus einem Mund.

»Anscheinend hat er seine Ankündigung in die Tat umgesetzt. Ich habe im ganzen Haus nach ihm gesucht. Er ist verschwunden. Als ich darüber nachgedacht habe, fiel mir ein, dass ich gesehen habe, wie er ins Kellergewölbe hinabgestiegen ist.«

Ins Kellergewölbe. Zu den Regenbogenblumen.

Eins wusste der Professor ganz genau. Das konnte kein Zufall sein. Trotzdem durchsuchten sie zur Sicherheit das gesamte Château einschließlich Foolys Wohnhöhle noch einmal. Erfolglos. Der Jungdrache blieb verschwunden.

»Also hat er sich den Regenbogenblumen anvertraut«, wunderte sich Zamorra. »In dem Wust seiner Zimmerhöhle kennt zwar nur er selbst sich aus, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass etwas fehlt, was er mitgenommen haben könnte.«

»Er muss einen Grund gehabt haben«, überlegte Nicole. »Ansonsten würde er nicht Hals über Kopf abhauen, zudem ohne uns davon zu unterrichten. Wenn wir nur wüssten, wohin er gegangen ist.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Es gab keine Möglichkeit, festzustellen, welchen Zielort Fooly gewählt hatte. Er konnte an zahlreichen Orten auf der Erde oder in der Galaxis herausgekommen sein. Seit einiger Zeit war außerdem bekannt, dass die Regenbogenblumen sogar einen Transport durch die Zeit ermöglichten. Einzige Voraussetzung war in jedem Fall, dass am Zielort ebenfalls Regenbogenblumen wuchsen.

»Hat Fooly sonst nichts gesagt?«, fragte Nicole die Köchin. »Worum es geht oder wohin er wollte? Der kleinste Hinweis kann wichtig sein.«

»Er redete von einer Drachenangelegenheit«, sagte Madame Claire nachdenklich. »Ich glaube, er sagte, die ginge nur Drachen etwas an.«

Zamorra und Nicole sahen sich bestürzt an.

»Das passt zu der Sache mit dem Buch«, befand Nicole. »Bei dieser Sache scheint sich alles um Drachen zu drehen.«

»Er war so geistesabwesend. Ich hätte ihn aufhalten müssen«, klagte die Köchin mit weinerlicher Miene. »Ich könnte mir nicht verzeihen, wenn dem kleinen Biest… ich meine, wenn Fooly etwas zustieße.«

»Machen Sie sich keine Vorwürfe. Wenn unser Nesthäkchen sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann man ihn nicht aufhalten.« Zamorra dachte angestrengt nach. »Was meinte er bloß für eine Drachenangelegenheit? Diese Andeutung bringt uns nicht viel weiter.«

»Vielleicht kann uns Pascal Lafitte helfen«, überlegte Nicole, nachdem Madame Claire wieder verschwunden war.

»Gute Idee, Nici. Ich rufe ihn sofort an.«

***

Fooly hatte schon viele Eier von Tieren gesehen, besonders von-Vögeln, doch noch nie ein Drachenei. Fasziniert studierte er die dunkle Maserung der Schale.

»Kannst du mir verraten, wieso ich nicht ins Drachenland zurückkehren kann?«, fragte er aus einem plötzlichen Impuls heraus.

Gardir verschränkte seine kräftigen Arme vor der Brust, wie es die Menschen zuweilen taten. »Möchtest du das denn?«

Was für eine Frage!

»Natürlich. Ich will doch endlich meine Heimat Wiedersehen.«

»Es gibt eine Möglichkeit, denn ganz ausgeschlossen ist deine Rückkehr nicht. Du musst nicht warten, bis du erwachsen bist.«

Fooly spürte, wie seine Drachenhaut zu kribbeln begann. Stimmte das wirklich? Warum hatte man ihm dann einst etwas anderes gesagt? Und wieso hatte er nie einen Weg entdeckt, der heim ins Drachenland führte? Es hieß, dass manche Weltentore einen Übergang dorthin darstellten, doch dafür gab es keinen Beweis.

War Gardir in der Lage, ihm den richtigen Weg zu weisen? Er wünschte, er hätte über die gleichen telepathischen Fähigkeiten verfügt wie erwachsene Drachen, dann hätte er Gardir sondieren können. Leider war er dazu nicht stark genug.

»Auf welchem Weg kann ich nach Hause gelangen?«, fragte er.

»Das darf ich dir eigentlich nicht verraten. Du kennst doch die Regeln und weißt, dass es verboten ist.« Gardir zögerte. Er sah sich suchend um, als könnte jemand in der Nähe sein, der sie belauschte. »Vielleicht werde ich es trotzdem tun, wenn du mir ebenfalls hilfst.«

Aha, dachte Fooly. Nun würde er endlich erfahren, weshalb Gardir ihn gerufen hatte. Es kam ihm merkwürdig vor, dass er mit seinen bisher nur schwach entwickelten Kräften dazu fähig sein sollte, einem erwachsenen Drachen zu helfen.

»Wenn ich kann, werde ich es gern tun«, versprach er.

»Das kannst du, denn es ist nicht schwierig. Wie ich dir schon sagte, versammeln sich im Drachenland bei einer Geburt stets mehrere ältere Drachen, um den schlüpfenden Drachen telepathisch zu unterstützen.«

»Aber das kann ich doch nicht. Ich weiß gar nicht, wie das geht.«

Gardir winkte beruhigend ab. »Kein Problem für dich. Es reicht, wenn du deinen Geist öffnest. Du musst nichts anderes tun, als dich völlig gehen zu lassen. Wehre dich nur nicht gegen das, was geschieht. Unsere gemeinsamen Gedanken werden Olang helfen, die Schale zu sprengen.«

Das klang recht simpel, fand Fooly. Allerdings hörte es sich auch merkwürdig an. Welche Bewandtnis hatten seine Gedanken für Olang? Außerdem konnte Gardir noch leichter darin lesen, wenn er sie völlig öffnete. Das war Fooly gar nicht recht.

Andererseits war zu verlockend, was Gardir ihm in Aussicht gestellt hatte. Die mögliche Heimkehr ins Drachenland, und das Jahrhunderte früher, als er erhofft hatte.

Ich würde noch viel mehr dafür tun, als Olang nur meine Gedanken zur-Verfügung zu stellen, ging es ihm durch den Kopf.

Der Chef warnte zwar stets vor solchen Pakten, aber Zamorra war weit. Außerdem hatte er sich in der Vergangenheit auch schon gelegentlich geirrt.

»Ich bin bereit«, sagte er entschlossen. »Wir können anfangen.«

»Nicht so ungeduldig, mein kleiner Freund«, wehrte Gardir ab. »Olang selbst entscheidet, wann wir anfangen können. Sobald er beginnt, die Schale zu durchstoßen, werden wir ihn mit unseren Gedanken unterstützen.«

Hoffentlich geschah das, bevor der Tag zu Ende ging.

Fooly machte ein paar Schritte auf den Waldrand zu. Er fragte sich, ob es ihm wohl möglich war, sich auch mit diesen Baumriesen zu unterhalten, wie er es mit seinem Freund tat, dem größten der Bäume, die Château Montage umgaben.

Bevor er den Waldrand erreichte, erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Im Gras zeichneten sich rote Flecken ab.

Fooly verharrte und betrachtete sie genauer. Er erkannte sofort, worum es sich dabei handelte. Blut hatte das saftige Gras gefärbt.

»Was ist das?«

»Blut von einem Tier«, antwortete Gardir. »Ich habe es erlegt, um meinen Hunger zu stillen.«

Eine Lüge!

Fooly durchschaute sie. Das Blut stamm te keineswegs von einem Tier, sondern von einem… Menschen. Er konnte es riechen. Fooly hatte schon ein paar Mal menschliches Blut gewittert. Es roch ganz anders als das von Tieren. Er hätte es jederzeit zweifelsfrei erkannt.

Schaudernd stand der Jungdrache vor den Blutflecken. Hatte Gardir an dieser Stelle einen Menschen getötet? Er leugnete nicht, dass er es gewesen war, der hier Beute gemacht hatte. Aber einen Menschen jagte man nicht einfach so. Das war dann Mord.

Ob Gardir den Unterschied nicht kannte? Oder schlimmer noch, war er ihm vielleicht sogar gleichgültig?

Vielleicht war aber auch alles ganz anders. Hoffnungsvoll erinnerte sich Fooly an Gardirs Ankündigung, ihm einen Weg ins Drachenland zu weisen.

Und wenn das ebenfalls eine Lüge war?

Nein, das durfte nicht sein. Fooly wollte einfach an diese Chance glauben, die sich ihm so unerwartet bot. Die durfte er auf keinen Fall in den Wind schlagen.

»Bist du bereit zum Aufbruch?«

»Wohin denn?«

»Olang soll nicht hier zur Welt kommen, sondern in meinem Hort.«

Die Ankündigung gefiel Fooly nicht besonders. Er schaute zu den Regenbogenblumen hinüber, durch die er auf der Stelle wieder ins Château zurückkehren konnte. Wenn er sich von der Lichtung entfernte, verlor er diese Möglichkeit.

Nein, er wollte trotzdem nicht aufgeben. Dann hätten er sich diesen Ausflug ganz sparen können. Nun, da er schon einmal hier war, konnte ihn nichts in seinem Bestreben aufhalten, Hinweise für eine Rückkehr ins Drachenland zu finden.

»Und wo liegt dein Hort?«, fragte er deshalb.

»In den Hügeln hinter dem Wald. Gar nicht weit von hier. Du kannst doch fliegen?«

»Natürlich kann ich das.« Empört stemmte Fooly seine vierf ingrigen Hände in die füllige Hüf te. »Wofür hältst du mich denn?«

Gardir gab keine Antwort. Er griff vorsichtig nach seinem Ei und hob es in die Höhe.

Fooly begriff, dass er sein Versteck ihn den Hügeln nur verlassen hatte, um ihn bei den Regenbogenblumen zu empfangen. Wahrscheinlich hätte Gardir ihn auch telepathisch ans Ziel geleiten können, aber er hatte sicher gehen wollen, dass Fooly es sich nicht im letzten Moment anders überlegte.

»Dann komm und begleite mich«, verlangte der erwachsene Drache. Er breitete die Schwingen aus und schlug heftig damit. Mitsamt seinem Ei erhob er sich in die Luft.

Fooly warf den Regenbogenblumen einen letzten Blick zu, dann folgte er Gardir.

Er konnte nicht ahnen, dass er dadurch noch eine Galgenfrist erhielt…

***

Lafitte hatte dem Dämonenjäger schon manch wertvollen Hinweis geliefert. Täglich studierte er Stapel von aktuellen Zeitungen auf der Suche nach Berichten oder Notizen über unerklärliche Vorfälle, die sich in den letzten Winkeln der Erde zugetragen hatten. Dass er diesmal nicht mit konkreten Hinweisen dienen konnte, ließ sich an Zamorras Gesichtsausdruck im-Verlauf des Telefonats ablesen.

»Deine Begeisterung sagt alles«, schloss Nicole, als Zamorra den Hörer auflegte. »Lafitte kann uns also nicht helfen.«

»Pascal konnte nur mit einem Hinweis dienen, der in das Anforderungsprofil passte«, bestätigte ihr Gefährte mit leicht säuerlicher Miene.

»Der kleinste Hinweis ist besser als überhaupt keiner.«

»Wie wahr, Nici. Es gab in einem lokalen südamerikanischen Blatt vor ein paar Tagen einen Artikel. Ein Mann hat behauptet, in den Ausläufern der Berge eine grässliche Gestalt gesehen zu haben. Der Beschreibung nach könnte es sich um einen Drachen handeln.«

»Sehr vage«, kommentierte seine Partnerin, während sie sich die Schläfen massierte. Ihre Migräne hatte zwar nachgelassen, ließ aber noch immer keine Erinnerung an ihren Traum zu. »Eine grässliche Gestalt. Klar könnte das ein Drache gewesen sein, aber auch ein Möchtegern-Star, der aus dem Dschungel geholt werden will.«

»Finde ich auch.« Zamorra grinste. »Es muss sich doch noch etwas in diesem Buch finden lassen, das uns weiterhilft.«

Emeut widmete er sich dem Inhalt des Folianten. Als er die Zeichnung ansah, hatte er den Eindruck, dass das Abbild des Drachen bereits wieder zu verblassen begann Der spezielle Zauber schwand, also war die übermittelte Botschaft vollständig gewesen.

»Das kann nicht alles sein«, stieß er unzufrieden aus. »Ich bin sicher, dass ich etwas übersehe.«

Er überschlug das Vorwort und widmete sich den einzelnen Kapiteln, deren Seiten untrennbar miteinander verbunden waren. Seine Hoffnung, dass sich daran etwas geändert hatte, wurde jäh zunichte gemacht. Zwischen seinen Fingern hatte er dicke Papierblöcke wie aus einem Stück.

»Wenn du mir nicht mehr zu sagen hast, ist es dein eigenes Pech.« Verärgert schob er die alte Schrift von sich.

»Auch wenn du es nicht merkst, du fängst schon an, mit dem Buch zu reden.«

»Es redet doch auch mit mir. Der Unterschied ist nur, dass ich wesentlich klarere Worte finde. Wer das Buch verfasst hat, hätte eine Gebrauchsanweisung beilegen sollen.«

Nicole kniff die Augen zusammen. Zaghaft streckte sie eine Hand aus und berührte die aufgeschlagenen Seiten an einer bestimmten Stelle.

»Was tust du da, Nici?«

»Da ist ein Flimmern. Oder bilde ich es mir nur ein?«

Angestrengt musterte Zamorra die von Nicole gezeigte Stelle. Zunächst entdeckte er keinen Unterschied, doch nach einer Weile hatte er das Gefühl, dass sich mehrere Buchstaben veränderten. Sie verschoben sich, wechselten ihre Positionen und bildeten neue Worte.

»Da hol mich doch der Teufel«, entfuhr es ihm.

»Zamorra, ich muss doch sehr bitten!«

»Verzeihung, war nicht so gemeint.« Trotz des Ernstes der Lage brachte der Professor ein Lächeln zustande. »Die Worte ergeben einen völlig neuen Sinn.«

»Dann spann mich nicht auf die Folter. Ich kann das Kauderwelsch nicht entziffern.«

»Der Hüter des Nibelungenhorts ist fort«, las er die in uralter Sprache verfassten Sätze. »Sein Gefährte indes wird als Wiedergänger auf immer unter euch wandeln.«

»Der Hüter des Nibelungenhorts?«, wiederholte Nicole zweifelnd. »Das Buch spricht von dem Drachen Fafnir, den Siegfried der Sage zufolge erschlug. Durch sein Bad in dem Drachenblut erlangte Siegfried Unsterblichkeit. Das ist eine der elementaren Stellen des Nibelungenliedes.«

»Eine Sage, mehr nicht«, wiegelte Zamorra ab. Dabei wusste er genau, dass vielen Sagen, Mythen und Legenden ein wahrer Kern innewohnte.

»Bist du sicher? Wenn ich die Worte richtig deute, hatte Fafnir einen Gefährten.«

»Darauf gibt es in der gesamten Sage keinen einzigen Hinweis, wenn ich mich recht erinnere«, grübelte Zamorra. »Und dann diese Prophezeiung mit dem Wiedergänger. Also ein Vampir?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Hier muss etwas anderes gemeint sein. Für mich klingt das alles nach einem unsterblichen Drachen.« Von tiefem Schrecken gepackt, zuckte sie zusammen. »Was ist, wenn es diesem Drachen gelungen ist, Verbindung zu Fooly herzustellen?«

»Das ist doch…«

»Unmöglich? Ich brauche dich wohl kaum daran zu erinnern, dass das eine Vokabel ist, die du aus deinem persönlichen Wortschatz gestrichen hast.«

»Du hast Recht.« Misstrauisch beäugte der Parapsychologe das Buch. Er deutete auf einige Reichen auf der Seite, die sich nicht verändert hatten. »Ich wiederhole mich zwar nur ungern, trotzdem tue ich es: Da hol mich doch der Teufel. Diese Zeichen kenne ich. Sie befinden sich auch auf Merlins Stern.«

»Dieses Spielchen kennen wir doch schon. Lass mal sehen.«

Als Zamorra die Silberscheibe in die Hand nahm und hochhob, sah Nicole die Übereinstimmung ebenfalls.

»Schon wieder. Hoffentlich blockiert diese Gleichheit keine weiteren Funktionen des Amuletts. Außerdem gefallen mir diese ständigen Veränderungen nicht. Mal zeigt uns das Buch dies, dann wieder das. Es verändert seine Bilder und Inschriften, wie es ihm gefällt. Das hält uns doch zum Narren.«

»Und du wirfst mir vor, ich würde mit dem Buch reden?« Zamorra winkte ab. »Wir spekulieren und kommen Fooly damit keinen Schritt näher. Wenn es jemanden gibt, der uns weiterhelfen kann, dann ist es Merlin.«

»Merlin? Wieso ausgerechnet er?«

»Gryf behauptete doch, das Buch vor zweitausend Jahren bei Merlin gesehen zu haben. Also kennt Merlin es. Vielleicht besitzt er auch eine Interpretation über seinen Inhalt.«

»Zweitausend Jahre«, murmelte Nicole. »So alt ist die Nibelungengeschichte doch gar nicht.«

»Vielleicht sind in dem Buch später Ergänzungen vorgenommen worden. Wir wissen ja nicht einmal, wie es in unsere Bibliothek gekommen ist. Seit wann lag es dort, von der Welt vergessen? Und in wessen Besitz war es in der Zwischenzeit? Ich finde, Merlin ist gar keine so schlechte Idee für…«

Ein Aufmerksamkeit heischendes Miauen ließ ihn verstummen und herumfahren.

Auf der Türschwelle stand eine schwarze Katze und schaute listig zu ihm empor.

»Das gibt es doch nicht!«, stieß Nicole aus.

Denn dies war nicht ihre erste Begegnung mir der geheimnisvollen schwarzen Katze…

Phönix aus der Asche

»Du schon wieder. Hoffentlich kommst du nicht wieder, um mir meine Wurst zu klauen oder den guten Butler William zu ärgern.« Zamorra hatte den Zwischenfall noch gut in Erinnerung, als die schwarze Katze ihm seine Wurstscheiben vom Frühstückstisch stibitzt hatte.

»Wochenlang war sie verschwunden«, sagte Nicole. »Nun taucht sie plötzlich wieder auf. Meinst du, sie hat sich irgendwo im Château versteckt?«

Das konnte sich Zamorra nicht vorstellen. »In dem Fäll hätte sie gehungert.«

»Aber woher kommt sie dann? Geht sie im Château ein und aus, wie es ihr gerade beliebt? Vielleicht hat sie irgendwann durch Zufall einen Weg herein gefunden, und nun kommt sie immer wieder, weil es ihr hier so gut gefällt.«

Auszuschließen war das nicht. Eine Gewissheit beruhigte den Professor. »Jedenfalls ist sie kein verwandelter Dämon. Sonst könnte sie die magische Abschirmung um das Château nicht überwinden.«

»Du spinnst, Cherie«, hielt ihm Nicole entgegen. »Eine niedliche harmlose Katze ein Dämon? Du kommst vielleicht auf Ideen.«

»Zumindest ist sie eine hinterhältige Wursträuberin, wie wir wissen.«

»Daher weht der Wind. Du hast ihr dein unvollständiges Frühstück immer noch nicht verziehen. Dabei ist sie anscheinend ganz anhänglich. Sieht dir nur ihren treuen Blick an.«

Als Nicole sich bückte, um nach ihr zu greifen, machte die schwarze Katze einen Satz rückwärts.

»Sie haut ab«, warnte Zamorra.

»Tut sie nicht.« Zwei Meter weiter blieb die Katze stehen und schaute sich nach den beiden Menschen um. »Ich glaube fast, sie wartet auf uns.«

»Klar. Wahrscheinlich will sie uns zum Frühstück ausführen, um sich zu revanchieren.«

»Sei nicht albern.« Nicole knuffte ihrem Gefährten in die Rippen und wandte sich an die Katze. »Ich folge dir ja. Was willst du uns denn zeigen?«

Als hätte sie die Worte verstanden, drehte die Katze sich um. Mit zielgerichteten Schritten lief sie durch den Haupttrakt des Hauses, bis sie die in die Kellergewölbe hinabführenden Treppe erreichte. Wie um sich zu vergewissern, dass Zamorra und Nicole ihr folgten, sah sie sich kurz um und lief anschließend die Stufen hinunter.

»Die kennt sich verdammt gut aus«, stellte Nicole fest und lief hinterher.

»Zu gut, wenn du mich fragst.« Der Dämonenjäger folgte seiner Gefährtin. »Vielleicht hat sie sich wochenlang dort unten versteckt und von Mäusen ernährt.«

Ausgeschlossen war das nicht. Die zahllosen Keller unterhalb des Châteaus bildeten das reinste Labyrinth. Mit Hilfe Schwarzer Magie und unzähliger Sklaven hatte Zamorras schwarzmagischer Vorfahr Leonardo deMontagne um die erste Jahrtausendwende Gänge und Kammern in den gewachsenen Felsen treiben lassen. Bis heute war nur ein Teil von ihnen erforscht, und Zamorra vermutete, dass die unerforschten Bereiche noch so manches düstere Geheimnis bargen.

Zumindest tat die Katze ihm den Gefallen, in einen wohlbekannten Keller zu laufen. Schnurstracks rannte sie in das Gewölbe mit den Regenbogenblumen.

»Was will sie denn hier?«

Nicole stöhnte beim Anblick der Pflanzenkolonie auf. Eine plötzliche Erkenntnis übermannte sie. »Jetzt weiß ich es.«

»Was weißt du, Nici?«

»Ich erinnere mich an meinen Traum, und ich erkenne auch, dass es gar keiner war.«

»Sondern?« Ihr Gefährte blickte sie verständnislos an.

»Meine Vermutung hat mich nicht getrogen. Es war tatsächlich eine starke telepathische Nachricht, die für Fooly bestimmt war. Ich habe sie nur zufällig durch meine telepathischen Fähigkeiten ebenfalls mitbekommen. Damit hat der Absender nicht gerechnet.«

»Nun sag bloß noch, den kannst du auch erkennen?«

»Leider nicht. Vielleicht klappt das nächstes Mal, wenn ich endlich meine längst verdiente Gehaltserhöhung bekommen habe.«

»Bekommst du die nicht jede Nacht?«

Nicole schmunzelte und drohte scherzhaft mit dem Finger. »Ich würde ja gleich um einen weiteren Vorschuss bitten, wenn wir es nicht so eilig hätten. Ich kenne zwar den Absender nicht, wohl aber Foolys Bestimmungsort. Da gibt es eine Lichtung mit einer kleinen Kolonie Regenbogenblumen. Irgendwo in einem tropischen Urwald, wenn du mich fragst.«

»Dann sollten wir nicht noch mehr Zeit verlieren. Wer weiß, in welche Bredouille Fooly sich mit seinem Alleingang gebracht hat.«

»Ganz meine Meinung. Zuerst sollten wir uns aber bei dem Kätzchen bedanken. Halt mich für verrückt, aber ich habe das Gefühl, dass sie uns nicht zufällig hierher geführt hat. Ohne den direkten Anblick der Regenbogenblumen hätte ich mich wohl kaum an die Bilder aus meinem Schlaf erinnert.«

»Du solltest sie adoptieren. Der Zirkus in diesem Haus kann noch Zuwachs gebrauchen.«

Zamorras Idee erwies sich als undurchführbar, denn von der Katze war nichts mehr zu sehen. Auf leisen Pfoten hatte sie sich davongestohlen.

»Das wird ja immer seltsamer mit unserem kleinen schwarzen Freund.« Kopfschüttelnd schaute Nicole zwischen den Blumen nach, doch die Katze blieb verschwunden. »Noch ein Geheimnis, um das wir uns aber ein andermal kümmern sollten.«

Die beiden Dämonenjäger machten sich in aller Eile reisefertig. Kurz darauf standen sie zwischen den mannshohen Blumen, und Nicole konzentrierte sich auf das Bild, das sie im Schlaf gesehen hatte…

***

Fooly sah von dem Drachenhort auf das grüne Dach des Urwalds hinab. Es wirkte wie ein Ozean, durch den sanfte Wellen liefen. Der Jungdrache stand auf einem Felsvorsprung und versuchte die Lichtung zu entdecken, auf der er nach dem Transport aus Château Montagne herausgekommen war, doch in all dem Grün war sie nicht zu entdecken. Hinter den Hügeln, in die Gardir ihn geführt hatte, begann steil aufsteigendes Gebirge, dessen Gipfel mehrere tausend Meter hoch aufragten.

Ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn in dieser Einsamkeit. Es gab keine Menschen weit und breit. Da allein ein anderer Drache in seiner Nähe war, war es beinahe wie daheim im Drachenland. Dass Gardir ihm helfen konnte, es zu erreichen, erschien Fooly immer unwahrscheinlicher. Mehrmals hatte er den erwachsenen Drachen darauf angesprochen, doch Gardir gab keine Antwort. Er schien weit entrückt.

Ein knackendes Geräusch alarmierte Fooly. Es kam von dem Drachenei und belegte, dass es soweit war. Der Schlüpfvorgang stand unmittelbar bevor.

»Oh«, machte Fooly, als ein Riss durch die Schale lief und sich verästelte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals Zeuge eines wunderbareren Vorgangs geworden zu sein. Vor seinen Augen erblickte ein kleiner Drache das Licht der Welt.

Der dritte Drache auf der Erde…

Bald war das gesamte Ei von unterschiedlich großen Rissen durchzogen. Knackend und knisternd teilte sich die eben noch intakte Schale in zahlreiche Fragmente. Noch hielten sie zusammen, doch an einer Stelle formte sich eine Wölbung. Versuchte das Junge, dort ins Freie zu stoßen?

»Es ist soweit. Konzentriere dich auf Olang«, forderte Gardir ihn auf.

Zu Foolys-Verwunderung war der große Drache die Ruhe selbst. Bei den Menschen war ein Elter bei einer Geburt immer viel aufgeregter. Fooly selbst ging es in diesem Moment nicht anders. Trotzdem befiel ihn plötzlich ein anderer Gedanke.

Wenn Gardir nun doch nicht die Wahrheit sagte? Wenn er Fooly nur als nützlichen Trottel missbrauchte, von dem er nachher nichts mehr wissen wollte.

»Gib mir einen Beweis«, forderte er, obwohl er befürchtete, Gardir damit zu verärgern.

»Was für einen Beweis? Wovon redest du?«

»Bevor ich dir helfe, will ich wissen, wie ich nach Hause gelangen kann.«

»Nicht jetzt. Ich werde es dir später zeigen.«

»Nein, jetzt«, beharrte Fooly. »Oder ich laufe zu den Regenbogenblumen und kehre ins Château Montagne zurück.«

»Fooly, die Zeit wird knapp.«

»Um so mehr solltest du dich beeilen.«

Gardir bebte, und der Jungdrache fürchtete ein wenig, er wollte sich auf ihn stürzen. Zu seiner Überraschung gab der Drachenelter klein bei.

»Also gut, du sollst erhalten, was du verlangst.«

Gardir streckte die Drachenarme aus und vollführte eine Reihe von Bewegungen. Sie erinnerten Fooly ein wenig an die Gesten, die der Chef manchmal zur Unterstützung seiner Zaubersprüche anwandte. Bei Zamorra trat dann fast immer irgendeine Wirkung ein.

Bei Gardir auch. Er schickte Gedankenimpulse, die Fooly zwar erfassen, jedoch nicht verstehen konnte. Obwohl sie in der telepathischen Sprache der Drachen verfasst waren, waren sie unendlich fremd. Nur einen einzigen Begriff verstand der Jungdrache.

Weltentor.

Zwischen Felsen und Bäumen schälte sich etwas aus der Luft. Zuerst waren es nur Umrisse, die rasch Gestalt annahmen. Sie wurden zu einem mächtigen Bogen aus leuchtender Energie. Das Tor war gut fünf Meter hoch und annähernd ebenso breit. Dazwischen flimmerte ein energetischer Vorhang. Er war leicht geöffnet.

Mit leuchtenden Augen beobachtete Fooly den Vorgang, bis er abgeschlossen und das Tor vollständig manifestiert war. Drachenmagie bewirkte das, die er selbst - aller Voraussicht nach - erst in ein paar hundert Jahren erlangen würde.

»Dahinter liegt der Pfad ins Drachenland«, riss ihn Gardir aus seiner Faszination. »Nachdem du mir geholfen hast, gestatte ich dir, das Tor zu benutzen.«

Fooly schüttelte die Erstarrung ab die ihn unwillkürlich gepackt hatte. »Lass uns endlich beginnen.«

Er konnte es kaum noch erwarten, nach Olangs Geburt durch das geöffnete Portal zu gehen.

***

Mit der ihr eigenen Geschicklichkeit war Juanita auf einen hohen Baum geklettert. Sie war keineswegs geflohen, als ihr Vater den Tod gefunden hatte. Erst wie gelähmt im Unterholz abwartend, danach wie von einem inneren Zwang gehalten, war sie an der Stätte des grauenhaften Schicksals ihres Padres geblieben. Zunächst weigerte ihr Verstand sich zu akzeptieren, was sie sah, doch dann nahm sie es mit der kindlichen Gleichmütigkeit hin, die nicht alles, was sich nicht rational erklären ließ, gleich negierte.

Ein kleiner Drachen war zwischen den Blumen aufgetaucht und hatte sich mit dem großen, dem Mörderdrachen, unterhalten. Leider hatte Juanita die Worte nicht verstehen können, doch sie war sicher, dass sie wie Menschen gesprochen hatten.

Nach einer Weile hatten sich die beiden Drachen in die Luft erhoben und waren davongeflogen. Der große Drache trug das Ei mit sich, das Juanita und ihr Vater gefunden hatten. Die Wesen flogen nicht weit, sondern gingen in den nahegelegenen Hügeln nieder.

Ob dort noch mehr von diesen mörderischen Bestien lebten? Nein, sicher nicht, denn ihr Padre hätte das gewusst.

Beim Gedanken an ihn verschleierten Tränen ihren Blick, und sie überlegte, was sie tun sollte. Im Dorf würde niemand ihren Worten Glauben schenken. Sie kannte die Erwachsenen. Die sprachen zwar selbst häufig von Geistern und Dämonen, doch wenn Juanita ihre Geschichte erzählte, würde man sie als versponnenes Kind belächeln. Höchstens würden ein paar Männer einen Suchtrupp bilden, um nach ihrem Vater, der sich wahrscheinlich verlaufen hatte, zu suchen.

Dabei kannte er sich viel zu gut im Wald aus und hätte sich im Leben nicht verlaufen.

Plötzlich kam dem Mädchen eine Idee.

Ich werde ihnen erzählen, mein Padre habe sich verlaufen. Dann führe ich sie in die Hügel zu den Drachen. Mal sehen, was sie dann sagen…

Juanita kletterte von dem Baum und zögerte. Vielleicht würde ja niemand mit ihr auf die Suche gehen. Selbst wenn doch, nützte das nicht viel. Ihren Vater konnten die Männer nicht wieder lebendig machen.

Schaudernd ließ sie ihren Blick über die Lichtung streifen, als sie ein Rascheln vernahm. Es kam von den großen bunten Blumen, die sie außer an dieser Stelle noch nirgendwo anders gesehen hatte.

Waren die Drachen zurückgekommen? Oder trieben sich noch mehr von ihnen im Wald herum, die auf der Jagd nach menschlicher Beute waren?

Rasch versteckte sich Juanita zwischen zwei dicht stehenden Bäume…

***

Gerade hatten sie noch im Kunstlicht der schwebenden Mini-Sonne im Gewölbekeller des Châteaus gestanden, nun befanden sie sich auf einer Lichtung unter blauem Himmel. Zamorra und Nicole traten zwischen den Regenbogenblumen hervor und sahen sich um. Von Fooly war nichts zu sehen.

»Wir sind richtig«, bestätigte Nicole. Sie deutete auf den markanten Felsen, der mehrere Meter aus dem Boden brach. »Diesen Ort habe ich gesehen.«

Eine Orientierung war unmöglich, da die tropischen Bäume die Lichtung in alle Richtungen umgaben. Das dichte Unterholz gestattete den Blick nur ein paar Meter weit in den Wald. Es war heiß, nur ein sanfter Wind kühlte die Haut ein wenig.

Zamorra sah sich um. An einigen Stellen war das hohe Gras niedergetrampelt worden, richtete sich aber schon wieder auf. Eindeutige Spuren, die auf einen Drachen hinwiesen, gab es nicht. Dafür stieß er auf etwas anderes.

»Sieh dir das an!«

Nicole kam zu ihm herüber und rümpfte die Nase, als sie das rot gefärbte Gras sah, das Zamorra in Augenschein nahm. »Blut«, erkannte sie auf den ersten Blick. »Hoffentlich nicht von Fooly.«

»Das haben wir gleich.«

Zamorra nahm sein Amulett in die Hand und wollte sich in eine Art Halbtrance versetzen, um den Weg des Jungdrachen per Zeitschau zu verfolgen. Dabei zeigte sich in der Mitte des stilisierten Drudenf ußes ein Abbild der unmittelbaren Umgebung, in der der Dämonenjäger sich gerade aufhielt.

Auf dem wie ein kleiner Fernsehschirm wir kenden Zentrum von Merlins Stern ließen sich Ereignisse sehen, die maximal in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen waren. Je weiter er dabei zurückging, desto kraftraubender wurde die Prozedur. Die Grenze von einem Tag hatte Zamorra aus Gründen seiner eigenen Sicherheit nie überschritten. Er ahnte, dass er dabei sterben würde.

Nicole stieß ihren Gefährten an und riss ihn mit ihrer Berührung aus der Konzentration. Er schreckte auf, sah sie an und folgte ihrem Blick.

Ein Mädchen stand am Rand der Lichtung und schaute zu ihnen herüber. Zamorra schätzte es auf vierzehn oder fünfzehn. Offenbar war die Kleine gerade eben zwischen den Bäumen hervorgetreten, wo sie sich verborgen gehalten hatte.

»Ob sie Fooly gesehen hat?«, flüsterte Nicole ihrem Gefährten zu. »Dann hat sie einen ganz schönen Schrecken bekommen.«

»Irgendetwas hat sie gesehen.« Zumindest unser plötzliches Auftauchen zwischen den Regenbogenblumen. Zamorra sah auch die Tränen im Gesicht des Mädchens. »Sie scheint uns zu vertrauen.«

Anders war nicht zu erklären, wieso das Mädchen sein Versteck freiwillig verlassen hatte und nun zu den beiden Erwachsenen kam. Es näherte sich bis auf wenige Meter und blieb mit großen Augen stehen.

»Ich bin Nicole«, sagte die Französin behutsam. »Und das ist Zamorra. Du brauchst keine Angst vor uns zu haben.«

Das Mädchen schielte zwischen ihnen hin und her. Ihre Lippen bebten, als wollte sie etwas sagen, schwieg aber.

»Verrätst du uns, wie dein Name ist?«, fragte Nicole lächelnd.

»Juanita…«

»Juanita. Ein schöner Name. Bist du schon lange hier?«

Das Mädchen nickte.

»Willst du uns erzählen, was du gesehen hast?«

Plötzlich machte Juanita drei Schritte nach vorne und klammerte sich an Nicole. »Ich habe alles gesehen. Da war dieser Drache, der meinen Padre getötet hat«, sprudelte es aus ihr heraus. »Und dann kam der kleine Drache, und sie haben sich unterhalten, aber ich habe nicht gehört, worüber, und dann sind sie zusammen weggeflogen, und ich habe mich im Wald versteckt, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte.«

»Du meinst, bevor der kleine Drache gekommen ist, war schon ein anderer hier?«

»Er war groß und böse.« Der vorangegangene Redeschwall hatte die Tränen des Mädchens zum Versiegen gebracht. »Er hat…«

»Ist schon gut.«

Zamorra und Nicole verständigten sich mit Blicken. Das Blut im Gras sprach eine deutliche Sprache. Anscheinend hatte der Drache den Vater des Mädchens gefressen.

Und noch etwas bestätigte sich. Es hatte eine telepathische Nachricht gegeben. Nur Drachen unterhielten sich auf diese Weise miteinander. Alles hatte darauf hingedeutet, und nun hatten sie den Beweis. Fooly war offenbar dem Ruf eines fremden Drachen gefolgt, der ihm die Botschaft geschickt hatte.

»Ihr wollt die Drachen verfolgen, habe ich Recht?«

»Zunächst einmal bringen wir dich nach Hause«, beschloss Zamorra, obwohl sie dadurch weitere Zeit verloren. Sie konnten das Kind auf keinen Fall allein hier zurücklassen, auch wenn es sich im Urwald auskannte. Es mochte hier tausend Gefahren geben, die ebenso gefährlich waren wie ein ausgewachsener Drache.

»Ich wohne im Dorf.« Juanita zeigte in eine bestimmte Richtung. »Aber ich will nicht dorthin zurück. Ich will mit euch den Drachen verfolgen.«

»Das geht nicht.«

»Warum denn nicht?« Juanita machte nicht den Eindruck, klein beigeben zu wollen.

»Weil es zu gefährlich ist«, antwortete Zamorra eine Spur unfreundlicher als zuvor. »Wir bringen dich zu deiner Mutter.«

»Die ist schon lange tot, und andere Verwandte habe ich nicht. Entweder ihr nehmt mich mit, oder ich mache mich allein auf den Weg.«

»Das ist sinnlos. Du wirst die Drachen niemals finden, und in deinem Dorf bist du sicher.«

Juanita lächelte überlegen. »Klar finde ich sie. Ich habe nämlich von einem Baum aus beobachtet, wohin sie geflogen sind. Ich kenne den Weg dorthin.«

Zamorra stöhnte auf. Das hatte gerade noch gefehlt. Die Kleine setzte ihm quasi die Pistole auf die Brust, und er glaubte ihr. Sie war forsch genug, auf eigene Faust zu handeln. Im Dorf konnte man sie ja schlecht festbinden, um sie von ihrem Plan abzuhalten. Dabei war ihm nicht klar, was sie sich davon versprach.

»Was denkst du, Nici?«

»Dass uns keine andere Wahl bleibt, als sie mitzunehmen.« Nicoles Stimmfall zeigte, dass sie von der Vorstellung ebenfalls nicht angetan war. Andererseits war es besser, sie hatten das Mädchen im Auge, als es seinem Schicksal zu überlassen. So oder so geriet es in Gefahr, doch die war in Gegenwart der beiden Dämonenjäger ungleich kleiner als allein.

»Allerdings bleibt euch keine andere Wahl«, stieß Juanita triumphierend aus und lief los. »Na, kommt schon. Ich zeige euch den Weg. Es ist nicht besonders weit, auch nicht zu Fuß.«

Das war zumindest eine gute Nachricht. Hier ließ sich auf die Schnelle nämlich kein fahrbarer oder fliegender Untersatz beschaffen. Sie wussten ja nicht einmal, in welcher Ecke der Welt sie sich genau befanden.

»Dann mal los«, gab der Professor sich geschlagen, um keine weitere Minute zu verlieren.

Er spürte beinahe körperlich, dass Fooly in größter Gefahr schwebte.

***

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, keuchte Fooly.

Gardir antwortete nicht, daher versuchte der Jungdrache, seine Aufgabe zu bewältigen.

Komm heraus!, dachte er, wobei er sich vorstellte, gedanklich in das Innere des Eies vorzustoßen. Durchstoße die Schale und komm zu uns heraus!

Immer wieder sendete er diesen Gedanken, ohne zu erkennen, ob er damit wirklich etwas ausrichtete. Immerhin brach die Schale jetzt an einer Stelle auf. Ein winziges Stück flog davon. Hinter der entstehenden Öffnung wurde etwas Spitzes, Gelbes sichtbar. Der Schnabel des schlüpfenden Drachen.

Es klappte! Fooly wollte jubeln, doch irgendetwas stimmte nicht. Eine Öffnung bildete sich in der Schale, als das Bild vor seinen Augen zu verschwimmen begann. Das ganze Ei verschwamm, weil sich sein Blick trübte. Die Umgebung schwankte, die Hügel begannen sich um ihn zu drehen.

»Was ist das?«, rief Fooly erschrocken Er wollte weglaufen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Er hatte das Gefühl, sich nicht mehr bewegen zu können, war wie gelähmt. Eine unsichtbare Kraft lag auf ihm und hielt ihn auf der Stelle fest. So sehr er sich auch mühte, es war sinnlos.

»Olang.« Das war Gardirs Stimme. »Mein Kind. Mein eigenes… Ich.«

Fooly vernahm die Worte, verstand aber ihre Bedeutung nicht. Was meinte Gardir damit?

Krachend brach das Ei auf, und ein kleiner Drachenkopf kam zum Vorschein, auch er nur undeutlich zu erkennen. Keck schauten zwei schwarze Telleraugen, die an die eines Fisches erinnerten, in die Welt hinaus. Ein fiependes Geräusch ertönte, dann wurde auch der Rest der Schale gesprengt. Stücke flogen in alle Richtungen davon. Nur die untere Hälfte blieb mit ausgezackten Rändern im Gras liegen.

Fooly wurde immer schwächer. Er versuchte mit den Flügeln zu flattern, um sich in die Luft zu erheben, schaffte es aber nicht einmal, sie vollständig zu entfalten.

»Was geschieht mit mir?«

Seine Stimme war nicht mehr als ein Wispern. Er bemerkte, dass er taumelte. Seine Sinne spielten ihm einen Streich, dafür war sein Körper ohne jegliche Kraft. Gern wäre er dem Drang nachgekommen, sich umzudrehen und fortzulaufen. Aus den Hügeln zu entkommen, zurück zu den Regenbogenblumen am Rand der Lichtung und von dort aus ins Château zu fliehen.

Oder besser noch, durch das flimmernde Tor.

Allein, es ging nicht. Fooly stolperte und stürzte zu Boden.

»Gardir…!« Er wusste nicht, ob es ihm wirklich gelang, das Wort auszusprechen.

Neben ihm setzte kehliges Lachen ein, das sich rasch in Begeisterung verwandelte. Es stammte von Gardir, der einen aufgeregten Tanz aufführte. Von seiner anfänglichen Ruhe war nichts verblieben. Minuten vergingen, die Fooly wie eine Ewigkeit vorkamen, bis der erwachsene Drache sich endlich wieder beruhigte. Er blieb vor seinem Nachwuchs stehen und betrachtete ihn sinnend.

Allmählich klärte sich auch Foolys Blick wieder. Er zuckte zusammen, als er den geschlüpften Drachen betrachtete. Man konnte nicht von Ähnlichkeit zu seinem Elter sprechen, das wäre untertrieben gewesen. Die beiden glichen sich wie ein Ei dem anderen, nur dass sie unterschiedlich groß waren.

Sie sind eins!, erkannte Fooly.

»Begreifst du es endlich, du Narr?«, fragte Gardir.

»Nein«, gestand Fooly ehrlich. Nun bereitete ihm das Sprechen keine Mühe mehr. »Worauf willst du hinaus?«

»Sieh doch hin! Was siehst du?«

»Dass dein Kind genau so aussieht wie du selbst. Es ist eine verkleinerte Version deiner Selbst!« Das ergab doch keinen Sinn.

»Weil ich es bin!«, rief Gardir begeistert. »Mein Ende kommt bald, darum habe ich vorgesorgt. Ich schaffe mich aus mir selbst neu und lebe auf diese Weise auf ewig.«

Wie der Phönix aus der griechischen Mythologie, ging es Fooly durch den Sinn. Der sagenhafte Vogel, der alle fünfhundert Jahre erschien, sich selbst verbrannte und aus seiner eigenen Asche wieder erhob. Er hatte den Chef und Pater Ralph einmal darüber diskutieren gehört.

»Aber was habe ich damit zu tun?«, fragte er verzweifelt. »Wieso hast du mich hierher gelockt?«

»Weil ich deine Lebensenergie brauche. Meine eigene Neuschaffung kostet mich sehr viel Kraft. Schon bemerke ich, wie meine Lebensgeister zu schwinden beginnen. Ich muss sie auf Olang übertragen, solange noch Zeit dazu ist. Doch sie allein reicht dazu nicht aus. Auch deine Lebensenergie wird auf Olang übergehen.«

Auch das begriff Fooly nicht.

»Du hast mich belogen«, wisperte er. »Es gibt keinen Weg zurück ins Drachenland.«

Gardir lachte erheitert. »Du irrst dich. Das Weltentor führt dorthin. Du brauchst es nur zu benutzen. Steh doch auf und tritt hindurch.«

Fooly nahm seine Kraft zusammen und versuchte sich aufzurichten. Seine Verzweiflung brachte ihn auf die Beine.

Sein ganzes Trachten war auf das Weltentor ausgerichtet, doch Gardir stand genau zwischen ihm und dem Jungdrachen. Trotzdem gab Fooly den Gedanken nicht auf.

Sekunden später änderte sich das, als eine riesige dunkle Faust nach ihm griff, um seine Seele zu stehlen und ihn innerlich auszuhöhlen.

Gardir begann damit, ihm seine Lebensenergie zu rauben und sie auf Olang zu übertragen.

Das Weltentor

Juanita führte die beiden Dämonenjäger zielstrebig durch den Urwald. Zu deren Überraschung gab es den einen oder anderen Trampelpfad. Also kam es gelegentlich vor, dass Menschen hier unterwegs waren. Jäger vielleicht oder abenteuerlustige Rucksacktouristen.

Vielleicht war einer von denen zufällig dem Drachen über den Weg gelaufen, dachte Zamorra, als er an den von Lafitte gefundenen Artikel in einer lokalen südamerikanischen Zeitung dachte. Wenn er sich die Umgebung betrachtete, passte das durchaus zusammen. Zwar erinnerte er sich nicht mehr, von wo das Blatt gewesen war, aber er konnte sich durchaus vorstellen, irgendwo am Oberlauf des Amazonas unterwegs zu sein.

Das ständige Summen von Insekten hing in der Luft, doch zum Glück waren sie nicht besonders angriffslustig. Zamorra wurde nur einmal gestochen, um Nicole machten die Stechmonster einen generellen Bogen.

Der Waldboden stieg in Richtung auf die Hügel hin sacht an. Die hohe Luftfeuchtigkeit ließ die Hitze erst richtig zur Geltung kommen.

»Woher auch immer dieser Drache kommen mag, mich wundert nicht, dass er sich ausgerechnet hier häuslich niedergelassen hat.« Nicole wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Man sagt doch, die mögen es warm.«

Zamorra grinste und maß seine Gefährtin von oben bis unten. »Und ich mag es, wenn du verschwitzt bist. Allerdings trage lieber ich die Schuld daran.«

»Ihr habt vielleicht Sorgen«, mischte sich Juanita ein. »Ihr solltet lieber mal an die bösen Drachen denken.«

»Der kleine Drache heißt Fooly«, klärte Nicole sie auf. »Er ist unser Freund und ganz bestimmt nicht böse.«

»Was hat er denn mit dem anderen zu tun, mit dem Mörderdrachen?«

Das war éine ausgezeichnete Frage, fand Zamorra. Erwarte das Abbild des Drachen. Wenn er erwacht, ist das Dritte Siegel nicht mehr fern, erinnerte er sich der Botschaft des geheimnisvollen Folianten.

»Der Drache ist erwacht«, überlegte er. »Dieser Teil der Prophezeiung ist also eingetroffen.«

»Na, toll. Und was hat der Drache aus dem Buch mit dir gemacht? Er hat dich angesprungen. Ganz sicher nicht, um dir wie ein junger Hund das Gesicht zu schlecken.«

»Dass wir es nicht mit einem friedfertigen Vertreter seiner Gattung zu tun haben, wissen wir.« Zamorra nickte stumm in Juanitas Richtung, um ihren Vater nicht erwähnen zu müssen. »Das befreit uns nicht davon, uns der daraus resultierenden Konsequenz zu stellen. Wenn die Worte des Zauberbuchs nämlich zutreffen, wird sich das nächste Siegel öffnen.«

»Wir sind gleich da«, kündigte Juanita an.

Schon jetzt mussten sie Felsen umgehen, zwischen denen die Bäume wie eingekeilt wirkten. Ein paar Minuten später blieb das grüne Dach hinter ihnen zurück. Sie standen unter blauem Himmel, aus dem die Sonne heiß auf die Erde brannte.

Vor ihnen lag teils hügeliges, teils gebirgiges Gelände. Zwischen Moos und Farnen standen die Baume nicht mehr dicht wie im Wald, sondern in kleinen und großen Gruppen beieinander. Es waren immer noch genug, um ausreichend Sichtschutz zu bieten. Das Plätschern von Wasser war zu vernehmen. Ganz in der Nähe musste ein Bach fließen.

Juanita legte den Kopf in den Nacken und streckte einen Arm aus. »Ich habe gesehen, wie die beiden Drachen zwischen den überhängenden Felsen gelandet sind. Natürlich weiß ich nicht, ob sie da auch geblieben sind. Vielleicht haben sie auch nur eine Pause gemacht und sind danach weitergeflogen.«

»Sind sie nicht. Nici, siehst du auch, was ich sehe?«

Seine Gefährtin brauchte ein paar Sekunden, bis sie zwischen den Felsen ebenfalls entdeckte, was Zamorra meinte. Nur ein Ausschnitt war zu sehen, und doch gab es wenig Zweifel, worum es sich bei dem großen Bogen handelte.

»Ein Weltentor?«, stieß sie ungläubig aus.

Zamorra nickte. Fragte sich nur, wohin es führte.

***

Flieh, solange du noch die Kraft dazu hast!

Dem erwachsenen Drachen konnte er nichts entgegensetzen, deshalb blieb ihm nur die Flucht. An das Tor, das er so sehnsüchtig betrachtete, kam er nicht heran.

Fooly fuhr herum und rannte los. Drei, vier Schritte nur, dann stieß er sich vom Boden ab.

Seine vergleichsweise kleinen Flügel hoben seinen massigen Körper auch diesmal in die Luft, doch er fühlte sich viel schwerer an als sonst. Er erhob sich zwei Meter in die Höhe.

Und verlor die Orientierung.

Kraftlosigkeit befiel ihn und verhinderte, dass es ihm gelang, die Felsen hinter sich zu lassen und über den Wipfeln der Bäume zu verschwinden. Obwohl er verzweifelt mit den Schwingen schlug, stürzte er haltlos zu Boden.

Moosiger Untergrund zwischen den Felsen milderte seinen Aufprall, und er schaffte es, sich wieder aufzurappeln.

»Du kannst mir nicht entkommen.« Gardir stand regungslos da und beobachtete Foolys verzweifelte Versuche, sich zur Wehr zu setzen. »Gib endlich auf!«

»Das hättest du wohl gern?«, keifte Fooly. Seine Stimme drohte sich zu überschlagen. »Aber da wird nichts draus! Niemals!«

»Ich verspreche dir, dass dir nichts geschieht. Im Gegenteil. Wir werden vereint sein in Olang. Du wirst größer und mächtiger werden, als du es dir jemals erträumt hast.«

»Du tickst doch nicht ganz sauber.«

Fooly kroch durch das Gras, obwohl er immer schwächer wurde. Weder wollte er mit Gardir vereint sein, noch strebte er nach Größe und Macht. Alles, was er wollte, war heim ins Drachenland, doch dazu würde es nicht kommen.

Warum hatte er nur auf Gardirs Versprechungen gehört? Er hatte nur gelogen. Niemals hatte er Fooly gehen lassen wollen, sondern ihn mit der Erschaffung des Weltentores nur geködert.

Warum habe ich Zamorra oder Mademoiselle Nicole nicht informiert, wohin ich gehe?, machte er sich Vorwürfe. Dem Chef wäre schon ein Weg eingefallen, ihn zu retten. Nur leider hatte er keine Ahnung, wo der Jungdrache steckte.

Foolys körperliche Schwäche wurde immer größer. Irgendwie schaffte es Gardir, seine Kraft abzusaugen und auf Olang zu übertragen. Die Lebensenergie, wie er sich ausgedrückt hatte.

Allmählich dämmerte Fooly, was das für ihn hieß.

Er würde sterben.

Mit äußerster Willenskraft versuchte er sich aufzurichten, kam aber nur halb auf die Beine. Es reichte aus, damit er sich einen Überblick verschaffen konnte. Gardir stand in der Nähe des zerbrochenen Eies, aus dem Olang geklettert war und neben dem er gerade seine ersten unbeholfenen Schritte in Freiheit machte.

Fooly sah nur noch einen Ausweg. Er widerstrebte ihm zwar, doch anders als mit Feuerspucken wusste er sich nicht mehr zu helfen.

Er riss sein Maul auf und schleuderte Olang eine flammende Woge entgegen, die das Gras versengte.

Sie erreichte den Kleinen nicht einmal.

Mit einem heftigen Schlagen seiner Flügel warf sich Gardir schützend vor sein Kind. Oder besser, vor seine Reinkarnation. Gleichzeitig spie er selbst Feuer. Auf halber Strecke verzehrten die beiden Flammen sich gegenseitig und löschten sich aus.

Wütend schrie Fooly auf. Auch auf diese Weise konnte er sich nicht befreien.

Schlimmer noch, Gardir ging seinerseits zum Angriff über. Gegen die mächtige Flamme, die er schickte, gelang dem Jungdrachen mit seinen noch wenig ausgeprägten Kräften keine Abwehr. Verzweifelt pustete er und verkleinerte sie ein wenig, doch was durchkam, reichte aus, seinen Rückenkamm in Feuer zu baden. Zwar war er zu hart und stabil, um ernsthaft verletzt zu werden, doch oft würde er das nicht aushalten.

Anstelle eines weiteren Feuerschlags folgte jedoch ein Angriff unsichtbarer Kräfte, gegen die Fooly sich überhaupt nicht wehren konnte, weil er sie nicht einmal sah. Er spürte, wie die letzte Kraft aus seinem Körper strömte und von Olang aufgesogen wurde. Selbst seine Gedanken drifteten ab, doch er wollte einfach nicht aufgeben.

Der Gedanke an seine Heimat, das Drachenland, und an seine Freunde in Château Montagne ließ ihn eine Weile durchhalten. Hin und her wogte der Kampf. So gut er konnte, stemmte Fooly sich dagegen, endgültig zu verwehen, bis nur noch sein toter Körper im Gras lag. Mit Schaudern dachte er daran, wie sich Insekten, kleine Nager und Raubtiere daran zu schaffen machten. Die Vorstellung verlieh ihm weitere Kraft, noch ein paar Minuten länger durchzuhalten.

Letzten Endes half aber alles nichts. Er konnte nicht siegen, sondern das Ende nur so lange wie möglich hinauszögern.

Helft mir doch!, rief er in Richtung der Bäume, die in Gruppen um den Drachenhort verteilt waren.

Das können wir nicht, wisperte es gedanklich aus allen Richtungen zurück. Wir sind hier gebunden, das weißt du. Und du bist zu jung, um das zu ändern.

Zu jung, um das zu ändern? Um was zu ändern? Fooly verstand nicht, was die Bäume meinten. Immerhin hatten sie ihn gehört. Das war zumindest tröstlich, wenn es ihm auch nichts nützte. Er wollte die Bäume fragen, was sie gemeint hatten, doch eine Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

»Geh, Olang.« Es war Gardirs Stimme. »Geh und hol ihn dir. Wenn er dir ganz gehört, werde auch ich dir meine restliche Kraft geben, damit wir weitere Jahrhunderte und Jahrtausende leben und uns an den Menschen für das rächen können, was sie einst Fafnir angetan haben!«

Entsetzt sah Fooly wie Olang in seine Richtung gelaufen kam. Knochige Platten mit für sein junges Alter viel zu mächtigen Zähnen waren in seinem aufgerissenen Maul zu sehen. Furcht erregend schnappten sie zu, und es gab keinen Zweifel, was sie sich als Beute auserkoren hatten.

Wen!

Nämlich ihn, Fooly.

Fooly den Narren, der ja unbedingt auf eigenes Risiko hatte aufbrechen müssen. Nun blieb ihm nicht mal mehr die Zeit, seinen Fehler zu bereuen.

Bis auf zwei Meter war Olang an seine vermeintliche Beute heran, die ein letztes Mal versuchte, sich zu erheben.

Es war sinnlos. Es war keine Kraft übrig geblieben, weder körperlich noch geistig. Gleich würde sein Geist verwehen. Dann war das Ende gekommen.

Fooly schloss mit seinem Leben ab…

***

»Du bleibst schön hinter uns«, raunte Zamorra dem Mädchen zu, das auch gehorchte. Ihr ursprünglicher Mut hatte Juanita verlassen, und sie ließ sich ein paar Meter hinter die beiden Dämonenjäger zurückfallen.

Zamorra und Nicole wichen einigen Felsformationen aus, um einer Kletterpartie aus dem Weg zu gehen. Sie liefen durch einen natürlichen Hohlpfad, der ziemlich steil anstieg und sich zwischen Überhängen, Baumgruppen und Erdaufschüttungen hindurchwand. Das Gelände war so unübersichtlich, dass die Gefahr bestand, unversehens über den Drachen zu stolpern, wenn der Weg sich wieder mal krümmte.

»Hörst du das auch?«, fragte Nicole.

Der Professor lauschte, doch da war nur Stille. Allerdings hatte auch er für einen Moment den Eindruck gehabt, Wortfetzen zu vernehmen, die der laue Wind durch den Kanal mit sich trug. Er schätzte die Richtung ab, in der er das Weltentor gesehen hatte. Sie waren auf dem richtigen Weg.

»Irgendwo dort vor uns. Keine fünfzig Meter mehr«, schätzte er.

Bisher reagierte Merlins Stern nicht. Weder erwärmte sich das Artefakt, das Merlin vor tausend Jahren aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, noch machte es Anstalten, den grünlich wabernden Energieschirm zu erzeugen, der den Träger des Amuletts vor schwarzmagischen Angriffen schützte. Daher fühlte Zamorra sich ziemlich sicher.

Vielleicht war alles nur ein Missverständnis, ging es ihm durch den Kopf Vielleicht war Fooly gar nicht in Gefahr, sondern in der-Tat nur hergekommen, um einem anderen Drachen beizustehen.

Einem Drachen, der Menschen verschlingt? Mach dich nicht lächerlich!

Während er weiterhastete, schüttelte Zamorra den Kopf, verwundert über sich selbst. Dem ominösen Drachen musste es gelungen sein, Fooly in eine Falle zu locken.

»Da ist es wieder!«, zischte Nicole. »Kein Zweifel, das sind Stimmen.«

Diesmal vernahm der Professor sie ebenfalls. Leider waren sie nicht zu verstehen, doch er war sicher, dass eine davon Fooly gehörte. Sie klang gequält und bestätigte ihn in seiner Befürchtung, dass der Jungdrache in akuter Gefahr schwebte.

»Ich frage mich, was da vorne vor sich geht.«

»Beeil dich ein bisschen«, trieb Nicole ihn an. »Dann sehen wir es mit eigenen Augen.«

Er kletterte über einen Erdhügel, aus dem dichtes Wurzelgeflecht ins Freie ragte. Eine der knorrigen Wurzeln packend, zog er sich in die Höhe und schaute geradewegs auf das Weltentor. Nicole folgte ihm auf dem Fuß.

»Noch ein Drache!«, entfuhr es ihr, als sie den Kopf über den Rand des Hügels streckte.

Er war nicht größer als Fooly und anscheinend eben erst aus seinem Ei geschlüpft, vermittelte aber trotzdem den Eindruck von Erwachsensein. Und den von Bösartigkeit, genau wie es sein Elter tat.

Zwischen beiden lag Fooly am Boden, geschwächt und am Ende seiner Kräfte, unfähig sich aus eigener Kraft zu erheben. Die Ankunft seiner Freunde nahm er nicht einmal wahr.

Zamorra blieben nur Sekundenbruchteile, die Eindrücke in sich aufzunehmen. Der erwachsene Drache schaute in seine Richtung und stieß ein grollendes Gelächter aus, während Merlins Stern weiterhin inaktiv blieb.

»Dein Lachen wird dir gleich vergehen!«, rief Zamorra und machte einen Satz vorwärts, um sich dem Drachen entgegenzustellen.

Es blieb bei dem Vorsatz, denn ohne Vorwarnung wurde er von den Beinen gerissen. Die Wurzel eines der Bäume hatte nach ihm gegriffen und hielt ihn fest. Seine Versuche, sich zu befreien, waren erfolglos.

Doch das war erst der Anfang.

Denn die Bäume ringsum erwachten zum Leben.

***

Drachenmagie. Nichts anderes konnte hier verantwortlich sein.

Nicole glaubte ihren Augen nicht trauen zu können. Die Baumriesen, die eben noch starr und unbeweglich dastanden, gerieten in Bewegung. Wind heulte auf und stimmte ein klagendes Lied an, während sie sich vom Boden lösten, in dem sie seit Generationen verankert waren. Wie eine unheimliche Armee setzten sie sich in Bewegung, um über die Menschen herzufallen. Wie auf ein stummes Kommando hin formierten sich die einzelnen Baumgruppen.

Nicole Duval erinnerte sich an ihr letztes Abenteuer, das Zamorra und sie in die Bretagne geführt hatte, in einen kleinen Ort namens Bocage-Noir. Dort hatten sie gegen einen Baumdämon gekämpft - gegen einen einzigen, und trotzdem hatte dieser Dämon sie fast erledigt. [1]

Hier aber kamen Dutzende von Bäumen auf sie zu und griffen an!

»Juanita - lauf zurück!«

Beiläufig registrierte Nicole, dass das Mädchen ihrer Aufforderung augenblicklich nachkam. Es sprang den Hügel abwärts und versteckte sich hinter einem Felsen, wo die Natur des Waldes nicht aus ihren Gesetzmäßigkeiten gerissen wurde. Nicole konnte nicht mehr tun, als zu hoffen, dass sich daran nichts änderte, denn im nächsten Moment wurde ihre Aufmerksamkeit aus einer anderen Richtung beansprucht.

Eine Baumwurzel sauste durch die Luft und traf sie wie ein Peitschenschlag vor die Brust. Ächzend stolperte Nicole einen Schritt zurück.

Sie sah einen weiteren Schlag auf sich zukommen, duckte sich und stieß sich vom Boden ab.

Mit einem weiten Satz war sie bei Zamorra, bekam ihn zu fassen und versuchte ihn aus der Umklammerung zu ziehen, der sich aber nicht mit bloßen Händen beikommen ließ. Mittlerweile hatten nämlich weitere Wurzeln nach ihrem Gefährten gegriffen und drohten ihn zu ersticken.

Nicole griff nach ihrem E-Blaster, den sie aus dem Château mitgenommen hatte. Es war eine außerirdische Energiewaffe aus den Werkstätten der DYNASTIE DER EWIGEN.

»Kopf einziehen!«

Zamorra verstand sofort, was sie vorhatte, und verbarg den Kopf zwischen seinen Armen.

Mit ein paar schnellen Schüssen durchtrennte sie seine Fesseln. Kaum von ihnen befreit, rollte er sich ab und kam wieder auf die Beine.

Wie gigantische Finger tasteten zwei mehrere Stockwerke aufragende Bäume nach ihm. Der Boden vibrierte unter ihren Bewegungen. Kubikmeter Sand und Gestein wurden aufgewirbelt und spritzen in alle Richtungen davon, als Stümpfe und Wurzelwerk nach ihrem Opfer suchten.

Zum Glück waren die Baumriesen nicht allzu schnell, dafür reichte ein Treffer, einen Menschen zu zermalmen.

Geschickt wich Zamorra den Bäumen aus. Der Überraschungseffekt war dahin. Ein zweites Mal würden sie ihn nicht in die Klauen bekommen.

»Was ist nur mit dem Amulett los?«

Es blieb keine Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, wieso es nicht von sich aus auf die Bedrohung reagierte. Ähnliche Ausfälle hatte es in letzter Zeit ein paar Mal gegeben.

Wenn die handtellergroße Silberscheibe nicht selbstständig aktiv wurde, musste Zamorra eben nachhelfen. Mit einem leichten Fingerdruck verschob er einen der Hieroglyphen, die den äußeren Rand von Merlins Stern bildeten.

Endlich erfüllte das Amulett seine Aufgabe. Es verschoss einen silbernen Blitz und fällte den Zamorra nächsten Baum. Der Stamm wurde in der Mitte gespalten und ging in Flammen auf.

Weitere drangen auf die beiden Dämonenjäger ein und versuchten, einen Wall vor ihnen zu errichten.

»Von Bäumen haben ich allmählich die Nase voll«, rief Zamorra. »Hat der Baumdämon, mit dem wir es letztens zu tun hatten, nicht gereicht?«

»Sie trennen uns von den Drachen!«, erkannte Nicole.

Ein ums andere Mal legte sie ihren E-Blaster an und zog den Abzug durch. Die nadelfeinen blassroten Hochenergiestrahlen fuhren sirrend in die hölzernen Gegner und setzten sie in Brand. Unter heftiger Rauchentwicklung loderten Flammen empor.

Beeindruckt zeigten sich die Bäume von der Vernichtungsorgie nicht. Für einen zerstörten Baum rückten zwei andere nach. Sie schienen nicht nur beseelt, sondern von Wut und Mordlust durchdrungen.

Plötzlich nahm Zamorra aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr.

»Vorsicht, Nici, sie kommen von hinten!«

»Sie versuchen uns einzukesseln. Wenn sie das schaffen, kommen wir nicht mehr aus der Umklammerung raus.«

Zamorra erkannte die Gefahr ebenfalls. Leider hatte der Drache eine hervorragende Logistik. Da die spärlichen Baumgruppen vernichtet waren, rief er mit seiner Magie Nachschub nun direkt aus dem angrenzenden Wald herbei. Dort konnte er auf einen schier unerschöpflichen Vorrat zurückgreifen.

Aus dem eben noch unbewegten Waldrand lösten sich einzelne Baumriesen und stiegen den Hügel hinauf. Offensichtlich besaß der erwachsene Drache nicht nur die Möglichkeit, mit den Bäumen zu reden, wie Fooly es konnte, er brachte sie sogar unter seine Kontrolle und erweckte sie zum Leben.

»Das werden immer mehr. Auf Dauer können wir sie nicht aufhalten.«

»Das wird sich zeigen. Fäll so viele, wie du kannst. Uns bleibt gar keine andere Wahl.«

»Die Herumballerei ist keine so gute Idee. Hoffentlich lösen wir keinen Waldbrand aus.«

»Keine Sorge, Nici. Es ist zu feucht hier. Das Feuer springt nicht über, sondern wird in kurzer Zeit wieder erlöschen. Schieß weiter!«

Nicole stieß einen Fluch aus und verstärkte ihre Anstrengungen, sich die eigenartigen Angreifer vom Leib zu halten. »Jetzt kommen sie auch von den Seiten.«

Zu schnell und zu überraschend für die beiden Dämonenjäger, um noch ausweichen zu können.

Die Hieroglyphen des Amuletts waren längst in ihre Ursprungsstellung zurückgesprungen. Anstatt Merlins Stern erneut manuell zu betätigen, was zu lange dauerte, benutzte Zamorra gezielte Gedankenbefehle. Die Silberscheibe und der Blaster schossen jetzt gemeinsam und sprengten eine lodernde Bresche in die wie aus dem Nichts entstandene Palisadenwand. Hinter ihnen wurde es unterdessen immer enger.

»Viel Feind, viel Ehr«, kommentierte der Professor ironisch. »Aber das ist des Guten zu viel.«

Dummerweise war inzwischen zu beiden Seiten der Fluchtweg abgeschlossen. Sie saßen endgültig in der Klemme. Es sah nicht so aus, als ob die Bäume den Fehler machten, eine Fluchtmöglichkeit zwischen sich entstehen zu lassen.

»Wenn du eine Idee hast, Chef, dann heraus damit«, forderte Nicole. »Jetzt wäre genau der richtige Moment.«

»Habe ich. Dauerfeuer!«

»Auf die Idee bin ich auch schon gekommen. Dann werden wir geröstet.«

»Entweder das oder von den tobenden Bäumen zerstampft.« Zamorra sah nur einen Ausweg. »Die Lücke vor uns. Spring schon!«

»Durch das Feuer?«

»Uns bleibt keine andere Wahl. Schnell, bevor wir dort auch nicht mehr durchkommen!«

»Und du?«

»Ich komme gleich hinter dir.«

Nicole blieben keine zehn Meter. So nahe waren die unwirklichen Gegner heran. Sie hob erneut den E-Blaster, schoss ein letztes Mal und lief los. Zwei Meter vor der hölzernen Wand stieß sie sich vom Boden ab und jagte wie ein Pfeil zwischen den brennenden Stämmen hindurch.

Zamorra sah sie in den Flammen untertauchen, dann war sie aus seiner Sicht verschwunden.

Er lief ebenfalls los, wollte es jedenfalls Mit Urgewalt riss ein Baumriese sein mehrere Kubikmeter umfassendes Wurzelwerk aus dem Boden. Die Erschütterung des Untergrunds warf Zamorra von den Beinen. Haltlos schlug er zu Boden, rollte unfreiwillig herum, kam auf den Rücken und wollte aufspringen.

Zu spät.

Einer der Bäume war heran und ließ sich einfach fallen. Der mächtige, tonnenschwere Stamm stürzte genau auf Zamorra.

***

»Bleib, wo du bist!«

Zamorra stieß instinktiv die Hände nach vorn. Seine Finger malten verschnörkelte Symbole in die Luft, seine Stimme murmelte uralte Beschwörungen.

Unter der Weißen Magie des Abwehrzaubers verharrte der Baumstamm einen Meter über ihm, als wäre er auf ein unsichtbares Hindernis geprallt. Zitternd hing er in der Luft. Zum Glück brannte er nicht, sonst wäre es ganz schön heiß geworden.

Trotzdem saß der Dämonenjäger in der Falle. Ohne in seiner Konzentration nachzulassen, sah er sich um. Aus allen Richtungen waren die Bäume weiter vorgerückt und bildeten einen geschlossenen Ring um ihn. Noch fünf Meter verblieben, bis sie ihn erreichten. Sobald der Erste von ihnen auf die Idee kam, ebenfalls in seine Richtung zu stürzen, war er verloren. Schon das eine Tonnengewicht beanspruchte ihn bis an die Grenze seiner Fähigkeiten.

Lange konnte er es nicht mehr bannen.

Zamorra schätzte seine Aussichten ab, sich blitzschnell seitlich abzurollen und sich vor dem fallenden Stamm in Sicherheit zu bringen. Sie waren verschwindend gering. Außerdem würde er den brennenden Bäumen dabei so nahe kommen, dass er in wenigen Sekunden jedem Grillhähnchen Konkurrenz machen konnte. Schon jetzt war er von der Hitze, die ihn wie eine Kugel einschloss, in Schweiß gebadet.

»Nicole!«, rief er, doch in dem tobenden Chaos ging seine Stimme unter.

Zamorra, der strahlende Held, von einem verärgerten Baum erschlagen!, dachte er. Das war fast wie im »Herrn der Ringe«. Seinen Humor hatte er zumindest nicht verloren. Nur half der ihm in dieser Lage auch nicht weiter.

Er murmelte eine weitere Beschwörung, um sich von der drohenden Gefahr zu befreien. Zentimeterweise richtete sich der wie ein Damoklesschwert über ihm schwebende Stamm auf.

Trotzdem verdunkelte seine gewaltige Masse weiterhin den Himmel.

Scharren von allen Seiten ließ Zamorra aufhorchen. Die Wand aus Bäumen, scheinbar zum Stillstand gekommen, schüttelte sich. Ihre Wurzeln warfen Dreck und Sand wie Bagger, die die Erde aufrissen. Sie deckten ihn, eher ungewollt, mit einem Hagel kleiner Geschosse ein.

Zamorra konnte der Macht, die über ihm schwebte, nicht länger widerstehen. Ein paar Sekunden noch, dann war es aus. Ihm blieb keine andere Wahl, selbst wenn er dadurch vom Regen in die Traufe kam. Er spannte sämtliche Muskeln an, wirbelte nach links, rollte sich meterweit ab.

Ein kleines Erdbeben schüttelte ihn durch, als die Tonnen von Holz zu Boden schlugen. Sie verfehlten ihn.

Dafür blieb er direkt vor der sich schüttelnden Wand aus brennenden Bäumen liegen.

Und die setzte sich sandknirschend und lodernd in Bewegung.

Drachentod - Drachenflucht

Der Chef und Mademoiselle Nicole! Fooly konnte es nicht glauben. Wo kamen sie auf einmal her? Wieso wussten sie, wo er war?

Er schaute zu Gardir hinüber, der sich plötzlich nicht mehr um ihn kümmerte. Er war vom Erscheinen der Menschen genauso überrascht wie Fooly Auch der widerliche Olang ließ von ihm ab und richtete seine Aufmerksamkeit den Ankömmlingen zu.

Ich muss ihnen helfen!, dachte der Jungdrache und versuchte sich aufzurichten. Es gelang nicht. Zu viel von seiner Kraft war ihm bereits geraubt worden. Furcht befiel ihn, da er keine Ahnung hatte, ob es möglich war, dass er sie zurückerhielt. Konnte er sie Olang genauso abzapfen wie der ihm?

Gardir würde sicher nicht dafür sorgen. Wie sollte man ihn auch zwingen, da er der Meinung war, in Olang wiedergeboren zu werden?

Schaudernd beobachtete Fooly, wie einige Bäume ringsum aus ihren Schollen brachen. Ihr Wurzelwerk als Füße benutzend, setzten sie sich in Bewegung und steuerten auf seine Freunde zu.

»Wie machst du das?«, wandte sich Fooly an Gardir. Seine Stimme war schwach, doch daran lag es nicht, dass er keine Antwort von dem Mörderdrachen erhielt.

Gardir war zu sehr darauf konzentriert, die bemitleidenswerten Bäume zum Leben zu erwecken, um noch irgendetwas anderes um sich herum zu registrieren.

Was macht ihr?, rief Fooly den Bäumen gedanklich zu, die sich anschickten, gegen den Chef und Mademoiselle Nicole zu kämpfen. Sie sind meine Freunde, so wie ihr. Ihr dürft ihnen nichts tun!

Die Bäume ignorierten ihn und setzten ihren Weg fort. Die kleinen Gruppen, die, für Menschen scheinbar unbelebt, zusammengestanden hatten, vereinigten sich. Es war ein unheimlicher Vorgang, sie zusammen gegen Menschen ziehen zu sehen.

Gardir leitete sie mit seinen Fähigkeiten. Plötzlich erinnerte sich Fooly an ihre Antwort, nachdem er sie um Hilfe gebeten hatte.

Wir sind hier gebunden, das weißt du. Und du bist zu jung, um das zu ändern.

Sie konnte nur eins bedeuten. Nämlich dass Drachen ab einem bestimmten Alter nicht nur in der Lage waren, mit Bäumen zu sprechen. Sie konnten dem Leben, das in ihnen steckte, dann sogar zum Ausbruch verhelfen.

Die Vorstellung begeisterte Fooly so sehr, dass er für Augenblicke sogar seine missliche Lage vergaß.

Irgendwann werde ich das auch können…, dachte er.

Wenn er noch einen weiteren Tag erlebte.

Haltet ein!, schickte er den Bäumen eine weitere Botschaft, gleichzeitig Gardir einen kurzen Blick zuwerfend. Nein, der Mörderdrache bekam nichts davon mit, weil er viel zu sehr abgelenkt war.

Fooly stöhnte gequält auf, als die ersten Bäume Feuer fingen. Der Chef und Mademoiselle Nicole waren dafür verantwortlich, doch er konnte ihnen keinen Vorwurf machen. Sie verteidigten nur ihr eigenes Leben.

Allerdings konnten auch die Bäume nichts für ihr-Tun. Sie wurden von Gardir zu seinen niederen Zielen missbraucht. Niemals hatte Fooly gedacht, dass andere Drachen - Drachen zumal aus seiner Heimat, dem Drachenland - so gemein und verbrecherisch sein konnten.

Nun bleibt doch endlich stehen!, dachte er verzweifelt. Ich bin auch ein Drache, und ich weiß, dass ihr mich hört!

Was willst du von uns? Die Antwort klang nicht besonders freundlich, aber immerhin kam sie überhaupt. Du störst uns bei unserer Arbeit!

Bei eurer Arbeit? Ihr opfert euch für Gardir!

Seine Magie hat uns zum Leben erweckt. Wir müssen uns bewegen, müssen etwas tun, müssen gehen!

Aber ihr geht in euren eigenen Untergang. Viele von euch brennen!

Und es wurden immer mehr, erkannte Fooly. Auf der anderen Seite waren seine Menschenfreunde in großer Gefahr. Die Bäume hatten sie zwischen sich eingeschlossen. Was ging dort vor sich?

Ihr dürft die Menschen nicht töten, plädierte Fooly. Das hier ist ihre Welt, nicht die Welt der Drachen.

Es ist auch unsere Welt, antwortete einer der Bäume. Trotzdem töten die Menschen uns. Besonders hier, im Regenwald, zerstören sie jährlich mehrere Millionen Hektar.

Der Vorwurf, der sich nicht von der Hand weisen ließ, traf Fooly tief. Unzählige Bäume starben auf diese Weise.

Meine Menschenfreunde sind dafür aber nicht verantwortlich. Sie mögen euch Bäume genauso wie ich. Ihr hingegen seid verantwortlich für das, was ihr tut.

Gardir, antwortete ihm ein vielstimmiger Ruf. Gardir ist verantwortlich. Wir können nichts dafür. Seine Magie treibt uns voran. Wir müssen gehen.

Dann geht in eine andere Richtung. Stellt euch nicht gegen die Menschen!

Endlich gelang es Fooly, sich aufzurichten, doch er war zu schwach, um auf die Beine zu kommen. Immer wieder vernahm er ihm bekannte Geräusche. Sie stammten von einem E-Blaster. Er wusste genau, was Schüsse daraus anrichteten.

Plötzlich registrierte er eine rasende Bewegung. Sie stammte von Mademoiselle Nicole, die durch eine brennende Wand aus Bäumen geflogen kam. Vom Chef hingegen war nichts zu sehen. Er steckte in der tödlichen Umklammerung, die sich brennend enger zog.

Zieht euch zurück!, flehte Fooly. Geht in eine andere Richtung und verschont meine Menschenfreunde, dann werden sie nicht länger gegen euch kämpfen!

Versprichst du das?

Ich verspreche es.

Gemeinsam begannen sich die Bäume zu bewegen. Sie rüttelten sich und schüttelten sich und dann… zogen sie sich zurück.

Ob brennend oder nicht, gemeinsam räumten sie den Drachenhort und zogen Richtung Waldrand.

Wütend stapfte Gardir auf den Boden. Gehetzt sah er sich um, weil er nicht begriff, was geschah. Die Bäume gehorchten nicht mehr seinen telepathischen Befehlen. Er suchte nach einer Erklärung und fand sie, als er den Jungdrachen erblickte.

»Du trägst die Schuld daran.«

»Ja, das tue ich. Und du hast verloren, Gardir.«

Er kam näher, um sich auf Fooly zu stürzen.

Bevor er ihn erreichte, war Mademoiselle Nicole wieder auf den Beinen. Ohne zu zögern stellte sie sich dem Drachen entgegen.

***

Fooly lebte, doch er lag am Boden und schien nicht in bester Verfassung. Nicole blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, was mit ihm geschehen war.

Besorgt wollte sie sich nach Zamorra umsehen, doch der Drache, der sie um mehrere Haupteslängen überragte, ließ ihr keine Zeit dazu. Er war zweieinhalb Meter groß, stämmig, kräftig, angriffslustig. Von Wut und Mordlust getrieben.

Und er spuckte Feuer.

»Ja, komm nur, damit ich dich rösten kann«, freute sich Gardir. »Umso wohlschmeckender wirst du sein, wenn ich dich verschlinge.«

Eine flammende Lohe jagte auf die Dämonen jägerin zu, der Nicole nur mit einem Sprung zur Seite ausweichen konnte. Sie hielt ihren E-Blaster schussbereit und jagte eine Salve hinaus, noch bevor sie wieder auf die Beine kam. Wenn das Vieh sie fressen wollte, musste es früher aufstehen. Keineswegs war sie so wehrlos wie Juanitas bedauernswerter Vater.

Rasend vor Schmerzen schrie der Drache, den Fooly Gardir genannt hatte, seine Wut über die unerwartete Attacke hinaus.

Der Hochenergiestrahl hatte seinen Rückenpanzer zwar nur gestreift und einen Teil der Hornplatten verbrannt, aber die Verletzung reichte aus, ihn in respektvollem Abstand zu halten.

Sein kleineres Gegenstück hockte ein paar Meter entfernt, scheinbar verwirrt von den Vorgängen und zögernd ob eines Eingreifens.

Nicole zog den Abzug erneut durch. Blassrot raste der Strahl auf das große Untier zu. Mitten in die Brust… wenn es nicht schneller gewesen wäre. Damit hatte Nicole nicht gerechnet. Sie durfte nicht den Fehler machen, ihn zu unterschätzen.

Gardir stieß sich vom Boden ab, schlug wild mit den Schwingen und schaffte es, dem Strahl auszuweichen. Sein hasserfülltes Grollen ließ die Luft vibrieren. Gleichzeitig schickte er drei sich aufblähende Feuerkugeln.

Nicole sprintete in die Deckung eines Felsens und schoss blindlings, um den Drachen auf Distanz zu halten. Mächtig ragte hinter ihr das halb geöffnete Weltentor auf. Gleichzeitig war sie versucht, nach dem Amulett zu rufen. Wozu? Bis eben hatte es versagt. Außerdem wollte sie Zamorra nicht seiner wichtigsten Waffe berauben. Er steckte in einer viel brenzligeren Klemme als sie.

Oder doch nicht?

Endlich hatte Nicole Gelegenheit, nach ihm zu sehen. Ungläubig verfolgte sie den Rückzug der brennenden Bäume. Sie ließen von Zamorra ab, der damit wieder frei war. Auch er wirkte überrascht, gönnte sich aber keine Pause. Schon huschte er heran.

Er hielt Merlms Stern umklammert und aktivierte ihn mittels Gedankenimpuls. Offensichtlich reagierte das verflixte Ding immer noch nicht von sich aus auf die Drachenmagie.

Im Sekundentakt spie es unter Zamorras Befehl silberne Blitze. Einer traf Gardir in die Flanke und sprengte seinen Panzer.

Mit einem vor Schmerz halb wahnsinnigen Schrei wurde der Drache durch die Luft gefegt. Es stank bestialisch nach verschmortem Horn und verbranntem Fleisch. Gardir trudelte hilflos und kreiste, verzweifelt mit seinen Schwingen schlagend, um sich selbst. Schließlich sackte er haltlos nach unten und krachte zu Boden.

»Alles in Ordnung, Zamorra?«, rief Nicole ihrem Gefährten zu, der Haken schlagend in Foolys Richtung lief.

Er attackierte den dritten Drachen nicht, der nach wie vor unschlüssig schien, wie er sich verhalten sollte.

Freund oder Feind?, fragte sich Nicole.

»Alles klar!«, rief Zamorra zurück.

Nicole wollte erleichtert aufatmen, doch zu früh. Das Spiel war noch nicht gewonnen. Der Gegner, mit dem sie es zu tun hatten, war verdammt hartnackig.

Gardir gelang es, sich zu erheben, und er spuckte eine wahre Wand aus Feuer, hinter der er verschwand und kein Ziel mehr bot. Wie eine Sonneneruption wallte der Ausbruch, griff nach Zamorra, hüllte ihn ein, ehe er ausweichen konnte.

Seine Gefährtin suchte nach einem Ziel, ließ den Blaster hin- und herpendeln, schaffte es aber nicht, Gardir in dem Feuersturm auszumachen. Sie sprang hinter dem Felsen hervor und wandte sich in geduckter Haltung nach rechts, um den Drachen von der Seite aus zu attackieren.

Inmitten der tobenden Lohen erkannte sie Zamorra. Aufrecht stehend, wob er magische Zeichen in die Luft und schuf einen Schutzschirm, den das Amulett verweigerte. Die Flammen flossen um ihn herum, teilten sich, vereinigten sich hinter ihm wieder und verpufften wirkungslos.

Gardir schrie auf, enttäuscht und zornig zugleich. Zamorra ließ ihm keine Gelegenheit zu einem weiteren Angriff.

Merlins Stern schleuderte einen silbernen Blitz gegen den Drachen, der in den Beinen einbrach. Sein Körper zuckte und erschlaffte. Der nächste Blitz riss ihn beinahe auseinander, nur sein Kopf drehte sich noch einmal. Die Augen suchten nach seinem kleineren Gegenstück.

Als hätte er darauf gewartet, erhob sich der kleine Drache in die Luft, ohne erkennen zu lassen, was er vorhatte.

»Olang…«, brachte Fooly mühsam hervor. »Ihr müsst Olang aufhalten… sonst war alles vergebens…«

Olang? Hieß so der dritte Drache? Offenbar war das sein Name, doch welche Bewandtnis hatte es mit ihm? Nicole zögerte einen Moment zu lange, und auch Zamorra setzte das Amulett nicht gegen den Drachen ein, der sich bisher nicht feindselig verhalten hatte.

Ehe sie sich versah, war Olang über ihr und griff nach ihr. In hohem Bogen flog der E-Blaster davon. Unwillkürlich erwartete Nicole, dass der Drache seine Krallen gegen sie einsetzte, und zog reflexartig den Kopf ein. Er packte Nicole und zog sie in die Höhe.

Sie sah noch, dass Zamorra das Amulett einzusetzen versuchte.

»Spring, Nici!«, schrie er.

Leichter gesagt als getan. Nicole gelang es nicht, sich aus dem hartnäckigen Griff zu befreien. Unter ihr wirbelte der Boden dahin, über ihr brausten Olangs Schwingen durch die Luft.

Er wird doch nicht…, dachte sie verzweifelt.

Da passierte sie bereits das Weltentor, das sich hinter ihr schloss, bevor Zamorra heran war…

***

»Nicole!«

Zamorras Schrei hallte zwischen den Felsen und verlor sich, während das Tor verblasste. Bevor er es erreichte, existierte es nur noch als flimmernde Silhouette, hinter der ein sanft ansteigender Hügel sichtbar wurde. Wie Narben wirkten die Krater zwischen Sand und Geröll, die bei der Entwurzelung der Bäume entstanden waren.

Dann hatte das Weltentor sich vollends aufgelöst. Nichts deutete mehr darauf hin, dass es jemals existiert hatte.

Zamorra machte auf dem Absatz kehrt und lief zu Fooly, während er sah, dass Juanita unbeschadet auf den Drachenhort geklettert kam. Die Kleine war klug genug gewesen, sich in sicherer Entfernung zu verbergen. Winkend signalisierte sie ihm, dass ihr nichts geschehen war.

Die Gedanken des Dämonenjägers überschlugen sich. Seine Sorge um Nicole machte ihn fast verrückt. Weder sah er eine Möglichkeit, das erloschene Tor wieder zu öffnen, noch hatte er die geringste Vorstellung, wohin es Nicole verschlagen hatte.

»Wir müssen… Mademoiselle Nicole retten«, empfing ihn Fooly. Seine Stimme klang schwach und gebrechlich, das Sprechen fiel ihm schwer.

»Was hat dieser Gardir mit dir gemacht?«, fragte Zamorra besorgt.

»Unwichtig«, wehrte der Jungdrache ab. »Wir müssen… ins Drachenland!«

Foolys Eröffnung elektrisierte Zamorra.

Ins Drachenland?

Im Reich der weisen Geschuppten

Frei und daheim!

Olang jagte himmelwärts. Sein telepathischer Schrei eilte über das weite Land, das eine Aufeinanderfolge von in der Sonne badenden Tälern und Hügeln war. In der Ferne zeichnete sich eine gewaltige Front ab, die Nicole für eine bizarr geformte Wolkenbank hielt und erst bei näherer Betrachtung als Gebirge erkannte, das viele Kilometer in die Höhe reichte und weite Teile des Horizonts ausfüllte. Ein golden schimmernder Himmel prangte darüber. Zwei gelbe Sonnen warfen ihren Schein auf die fremde Welt.

Nicole hatte nur einen beiläufigen Blick für die Schönheit übrig, denn in der-Tiefe wurden die Details rasch kleiner. Wenn Olang sie fallen ließ, war es um sie geschehen.

»Was hast du mit mir vor?«, fragte sie, während ihr der Wind um die Ohren pfiff.

Der Drache antwortete nicht. Dafür hatte sie das Gefühl, dass sich sein Griff lockerte.

Wohin hatte es sie verschlagen? Weltentore konnten so ziemlich zu jedem Ort des Universums führen. Angeblich gab es Millionen von ihnen. Allerdings begriff Nicole nicht ganz, wieso ausgerechnet ihr ein solches Missgeschick zustoßen musste. Schon wieder. Denn es war noch nicht lange her, dass sie mehr oder weniger unfreiwillig und auf sich allein gestellt durch ein Tor auf die Welt Ash’Tarr gelangt war, wo der Blutsaugerfürst Wlady Ormoff sich nicht nur zum Beherrscher aller Vampire, sondern sämtlicher Dämonen aufgeschwungen hatte.

Nicole erinnerte sich nur ungern daran. Ebenso ungern wurde ihr die alte Binsenweisheit klar: Luft hat keine Balken.

Stimmt. Schlecht für euch Menschen. Ihr haltet euch für die Krone der Schöpfung, doch ihr seid nichts gegen uns!

Nicole begriff. Im Gegensatz zu Gardir beherrschte Olang die Sprache der Menschen nicht. Nur durch ihre telepathische Fähigkeit konnte sie ihn verstehen. Anderen Menschen wäre das nicht möglich gewesen.

Nur half ihr das nicht, sich aus ihrer Lage zu befreien, geschweige denn, einen Rückweg in die Heimat zu beschreiten.

Ob Zamorra diesmal eine Möglichkeit fand, ihr zu folgen? Wenn sie es richtig erkannt hatte, hatte sich das Weltentor hinter ihr und dem Drachen geschlossen. Wie sollte ihr Gefährte sie also finden?

Dann hältst du dich also für die Krone der Schöpfung. Denken alle Drachen so wie du?

Wenn sie schlau sind, tun sie es. Alle anderen sind Narren!

Bring mich nach unten!, forderte Nicole mit einem abschätzenden Blick in die Tiefe.

Unter ihr war alles naturbelassen, so weit sie schauen konnte. Weder entdeckte sie Städte, noch verkehrstechnische Infrastruktur. Keine Straßen, keine größeren Pfade, die sich zwischen den Hügeln abzeichneten. Wohin immer Olang sie entführt hatte…

…dies war nicht die Erde!

Du bist ganz schön dumm, selbst für ein Menschenweibchen, wenn du nicht begreifst, wohin ich uns gebracht habe!

Ehe Nicole dazu kam, darüber nachzudenken, erregten Bewegungen am Horizont ihre Aufmerksamkeit. Zuerst hielt sie die dunklen Silhouetten vor dem goldenen Himmel für Vögel, die sich rasch näherten, bald schon aber waren sie dafür viel zu groß.

Gardir, bist du das? Nach all den Jahrhunderten?

Die telepathische Botschaft, die für Olang bestimmt war, streifte Nicole auch dieses Mal. Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen.

Das waren weitere Drachen! Sie zählte sieben oder acht, die mit eleganten Bewegungen herangeflogen kamen. Damit gab es kaum noch einen Zweifel über den Ort, an dem sie sich befand. Dies war die Drachenwelt.

Eine lange Zeit ist vergangen, jedoch noch keine tausend Jahre, die dir als Verbannung auferlegt wurden. Dir ist eine Rückkehr nicht erlaubt, Gardir!

Die anderen Drachen hielten Olang für seinen Elter. Dass er in dem Folianten als Wiedergänger bezeichnet worden war, hatte also etwas für sich. Gardir lebte in seinem Kind weiter. Diese Fähigkeit war zweifellos nicht allen Drachen gemein, sonst hätten die Näherkommenden nicht diese Fehleinschätzung begangen.

Diese alten Narren wollen mich tatsächlich wieder zurückschicken, dachte Olang verärgert. Dein Pech. Du wolltest doch runter. Dann verabschiede dich mal!

Nicole stieß einen spitzen Schrei aus, als er sie losließ. Haltlos stürzte sie in die Tiefe. Es war ein Instinkt, der sie nach etwas greifen ließ, was nicht da war. Mit einem beiläufigen Gedanken bedauerte sie, ihren Dhyarra nicht in der-Tasche zu haben. Sonst hätte sie dessen Macht genutzt und sich vorgestellt, im nächsten Moment sicher auf einem der Hügel zu stehen.

Rasend schnell kam der Boden näher.

Etwas verdunkelte die Sonne. Ein Schatten stürzte sich auf sie, wirbelte an ihr vorbei und beendete ihren jähen Fall.

Ein Drache, beinahe doppelt so groß wie sie selbst, hatte sie aufgefangen und trug sie mit sich davon, dem fernen Horizont entgegen…

***

Das Drachenland. Es war nicht viel mehr als ein Name. Der Name eines unerreichbaren Orts, über den nicht einmal in der umfangreichen Bibliothek von Château Montage Hinweise zu finden waren.

Alles, was Zamorra darüber wusste, stammte aus Foolys spärlichen Erinnerungen an seine Heimat, in die er nicht zurück konnte. Bisher hatte es keinen Weg gegeben, dorthin zu gelangen. Sollte sich das geändert haben?

»Das Tor führte ins Drachenland?«

Fooly nickte matt. Zamorra hatte den Eindruck, dass seinen pummeligen Freund vollends die Kräfte verließen, doch flüsternd erhob Fooly die Stimme. In abgehackten Sätzen berichtete er, was seit seinem Aufbruch aus dem Château geschehen war.

»Ich bin… schuld an Mademoiselle Nicoles… Verschwinden«, schloss er. »Deshalb muss ich sie retten.«

»Zunächst einmal müssen wir dich retten. Kannst du aufstehen?«

Schwerfällig schüttelte Fooly den Kopf. Seine Augen waren matt und ausdruckslos. Gardir und Olang hatten ihn nicht nur geistig, sondern auch körperlich an den Rand der Existenz gebracht. Viel später hätte die Rettung nicht eintreffen dürfen.

»Kannst du ihm helfen?«, fragte Juanita, die sich zu Zamorra gesellte.

»Ich werde es versuchen.«

Der Dämonenjäger ging in die Hocke und murmelte uralte indianische Sprüche, die er vor einiger Zeit in einem vergilbten Buch seiner Bibliothek gefunden und erlernt hatte. Er hielt dabei die Augen geschlossen und konzentrierte sich auf Foolys spirituelles Zentrum. Tatsächlich glaubte er vor seinem inneren Auge eine kleine Flamme zu sehen, die durch seine Beschwörungen an Intensität gewann.

Der Jungdrache stöhnte auf. »Da ist etwas in mir«, wisperte er. »Es regt sich.«

Zamorra nickte unbewusst. Die Prozedur war mühsam und energieraubend. »Der Heilzauber erreicht dich. Sprich mir nach!«

Er intonierte einige heilige Formeln, wie sie Schamanen im Zustand ekstatischer Trance verwendeten, immer nur so viel, dass Fooly in der Lage war, sie zu wiederholen. Und der Jungdrache tat, wie ihm geheißen. Mit zittriger Stimme wiederholte er Zamorras Worte.

Als der Professor die Augen wieder aufschlug, fühlte er sich selbst entkräftet. Nun merkte er, dass er in der vergangenen Nacht nur eine Stunde geschlafen hatte. Er schnellte in die Höhe, weil er keine Zeit hatte, sich auszuruhen. Sofort erkannte er, dass der Glanz in Foolys Telleraugen zurückgekehrt war. Der Jungdrache erhob sich, wenn auch noch schwerfällig.

»Was unternehmen wir jetzt, Chef?«, fragte er.

»Wie hat Gardir das Tor geöffnet?«

»Ich habe die Worte vernommen, die erbenutzte. Es waren Zauberformeln.« Fooly schüttelte traurig den Kopf. »Obwohl sie der Drachensprache entstammen, habe ich sie nicht verstanden. Ich kann sie auch nicht wiederholen.«

Zamorra starrte an die Stelle, an der das Weltentor gewesen war. Mit jeder verstreichenden Sekunde geriet seine Gefährtin vielleicht in größere Gefahr. Wenn sie nicht bereits…

Er wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu führen.

Was hatte dieser verdammte Olang mit ihr vor? Er hätte Nicole nicht entführt, wenn es ihm nur darum ginge, sie umzubringen.

»Es ist Gardir nicht gelungen, dir alle Kraft zu stehlen und seiner Reinkarnation zuzuführen«, sprach er zu Fooly. »Vielleicht versucht Olang das, was ihm noch an Energie fehlt, in der Drachenwelt zu erlangen.«

Der Professor stutzte. Die zerbrochene Schale, der Olang entschlüpft war, zog ihn wie magisch an. An ihrer Außenfläche befand sich eine nichts sagende Maserung, an manchen Stellen ihrer Innenseite hingegen sah Zamorra Zeichen und Symbole, die ihm bekannt vorkamen.

Mit einer plötzlichen Erkenntnis stieß Zamorra die Luft aus. Es waren die gleichen Zeichen wie auf dem Amulett. Die gleichen auch, die sich in dem Folianten auf der Seite mit den Drachenhinweisen befunden hatten.

Er hob die Schalenstücke auf, auf denen die Symbole zu sehen waren.

»Wir brechen auf«, sagte er. »Fooly, kannst du allein laufen?«

»Ich denke schon…«

Der Dämonenjäger betrachtete Juanita. Was sollte er mit ihr machen? Er konnte sie doch schlecht einfach mitnehmen.

»Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte sie mit einem bedauernden Gesichtsausdruck, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Ich habe euch angelogen. Ich habe noch eine ältere Schwester im Dorf, zu der ich gehen kann.«

Zamorra drohte scherzhaft mit erhobenem Zeigefinger. Dennoch - zumindest diese Sorge war er los.

In der Zwischenzeit waren die letzten brennenden Bäume erloschen. Es gab auch keine anderen mehr, die von Gardirs Drachenmagie zum Leben erweckt worden waren, wie Fooly bedauernd feststellte.

Er und Zamorra brachten das Mädchen bis zu der Lichtung im Wald, von wo aus sie allein in ihr Dorf zurückkehrte. Nun drohte ihr unterwegs keine Gefahr mehr.

Ein paar Minuten später traten Zamorra und Fooly zwischen die Regenbogenblumen…

***

Der Drache, der Nicole gerettet hatte, ging auf keine ihrer telepathischen Fragen ein. Seltsamerweise und obwohl sie ihn überhaupt nicht kannte, fühlte sie sich vollkommen sicher. Ohnehin wähnte sie sich nicht mehr in Gefahr, da Olang keine Macht mehr über sie hatte.

Ihre Gedanken jagten sich, denn zwei Probleme waren damit immer noch nicht gelöst. Sie sah weder einen Weg für eine Rückkehr zur Erde, noch eine Möglichkeit, Zamorra zu benachrichtigen. Der wahnsinnige Olang hingegen konnte bestimmt zurück. Oder trug er nicht ausreichend Wissen von Gardir in sich, um das Weltentor erneut zu errichten? Doch selbst wenn er das Weltentor nicht wieder aufbauen konnte, war die Menschheit vor ihm nicht sicher, denn offenbar waren die hiesigen Drachen fest entschlossen, ihn zurück in seine Verbannung zu schicken.

Willst du mir nicht endlich verraten, wohin du mich bringst? Ich gehöre nicht hierher!

Das weiß ich, Menschin. Bald wird entschieden werden, was mit dir geschieht!

Menschin? Der Ausdruck des Drachen klang höchst ungewöhnlich. Nicole war sicher, dass er in keinem irdischen Wörterbuch zu finden war. Vielleicht machten die Drachen diesen feinen Unterschied, weil die Menschen zweigeschlechtlich waren, sie selbst aber nicht.

Wer entscheidet darüber?, wollte sie wissen.

Die Auskunftsfreudigkeit des Drachen schien erschöpft, denn nun hüllte er sich wieder in Schweigen. Er brach es auch während der nächsten Stunde nicht, bis er mit seiner menschlichen Last das Gebirge erreichte.

Es war noch viel gewaltiger, als es Nicole anfangs vorgekommen war. Kilometerhoch ragten steile Felswände in den Himmel, die ein Traum für jeden Bergsteiger und Freeclimber gewesen wären. Monströse Zinnen und grazile Felsnadeln wechselten sich zwischen zerklüfteten Graten ab Dazwischen gähnten Abgründe und Schluchten. An manchen Stellen entdeckte Nicole glasklare Bergseen, an vielen anderen selbst in dieser Höhe beheimatete Bäume, wo es auf der Erde längst nur noch Flechten und vereinzelte Krüppelgewächse gegeben hätte.

Der Drache tauchte in einen tiefen, engen Schlund ein, auf dessen natürlichen Serpentinen sich herabgestürztes Geröll abgelagert hatte. Nicole drehte den Kopf, als sie eine leise Melodie vernahm. Sie kam aus allen Richtungen zugleich. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie begriff, dass es nur der Wind war.

Ungewöhnlich, dachte sie, beinahe unmöglich…

Bei uns geschieht vieles, das ihr Menschen als unmöglich bezeichnen würdet.

Dass du wieder mit mir sprichst, würde ich fast dazu zählen,

Nicole wurde aus dem Drachen nicht schlau. Seine telepathischen Botschaften an sie waren ausdruckslos Sie verrieten nichts von seinen Gefühlen ihr gegenüber. Vielleicht war sie zu vertrauensselig. Er hatte sie zwar gerettet, doch das war keine Garantie, dass er nicht einen düsteren Plan verfolgte. Dummerweise hatte sie nicht einmal mehr ihren E-Blaster, um sich verteidigen zu können, falls es nötig wurde.

Übergangslos erweiterte sich die Kluft zu einem Kessel, der bestimmt einen halben Kilometer durchmaß. Ringsum waren Öffnungen in den wie perforiert erscheinenden Wänden zu erkennen. Sie erinnerten an Türdurchlässe und Fenster. Dass der Eindruck zutraf, erkannte Nicole, als aus einem der rechteckigen Löcher zwei Drachen flatterten und in einen schmalen Kanal auf der gegenüberliegenden Seite des Talkessels flogen.

Ihre Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem in Anspruch genommen. Inmitten des Kessels dominierte ein Tafelberg, der bis auf halbe Höhe der Felswände reichte. Ein prächtiges Bauwerk nahm seine gesamte Oberfläche ein und badete im Licht der beiden hoch am Himmel stehenden Sonnen. Es war zur Gänze aus dem Stein herausgeschlagen und einst Teil des Berges gewesen.

Es war ein Konglomerat ineinander verschachtelter Trakte, gesäumt von Arkadengängen und verziert mit Emporen, Erkern und Fialen. Von Strebepfeilern getragene Kuppeln wölbten sich darüber. Die steinernen Brücken, die Mauern und Türme miteinander verbanden, waren von kühner, beinahe zerbrechlich wirkender Architektur, doch Nicole zweifelte nicht daran, dass sie viele tausend Jahre alt waren.

Ihr Träger ging tiefer und landete auf einem frei liegenden Platz. Nicole entdeckte mehrere Drachen, die sie neugierig musterten. Gewaltige Burschen von bis fünf Metern Größe waren darunter, aber auch einer, der nicht größer war als Fooly.

Folge mir!

Ohne sich umzusehen, schritt der Drache voraus. Er schien sich sicher, dass sie seiner Aufforderung nachkam. Natürlich, denn wohin hätte sie sich allein auch wenden sollen? Nur mit Hilfe der Geflügelten konnte sie einen Weg zurück zur Erde finden, auch wenn Zamorra auf der Suche nach ihr sicher bereits Himmel und Hölle in Bewegung setzte.

Sie schritt durch ein mit Giebeln bekröntes Tor. Dahinter lag eine weiträumige Halle, in die gerade genug Tageslicht fiel, um sie spärlich zu beleuchten. Auch dort hielten sich einige Drachen auf, die gemessenen Schrittes umherwanderten. Sie wirkten wie auf einer Prozession, meditierend und der Welt entrückt. Kein Laut war von ihnen zu hören, lediglich Nicoles Schritte hallten zwischen den Steinmauern nach.

Schließlich führte der Drache sie am jenseitigen Ende durch einen weiteren Durchgang in einen kuppelartigen Gewölbedom. In seiner Mitte stand ein runder, gänzlich aus Stein gemeißelter Tisch. Sieben Drachen saßen um ihn versammelt.

Der Rat der weisen Geschuppten. Sie werden entscheiden, was mit dir geschieht.

Der Drache, der die Besucherin hergeführt hatte, zog sich zurück und verließ den Raum. Erwartungsvoll betrachtete Nicole die versammelte Drachenrunde.

Doch die weisen Geschuppten schwiegen.

Da erst bemerkte Nicole, was die sieben Drachen um ihre Hälse trugen…

***

Er hasste seine Verfolger, trotzdem wollte er nicht wieder aus dem Drachenland vertrieben werden. Sie hatten kein Recht dazu.

Wie ein Pfeil raste Olang durch die Luft, ängstlich und verunsichert. Es gab keinen Ort, zu dem er fliehen, keinen Platz, an dem er sich verstecken konnte. Sie würden ihn überall finden. Dennoch versuchte er ihnen zu entkommen, angetrieben von seinem Instinkt.

Halt endlich inne, Gardir!, riefen sie ihn. Wir haben dich ohnehin gleich eingeholt!

Gardir! Gardir! Sie machten ihn wahnsinnig damit, ihn so zu nennen. Viel von seinem Elter war in ihm, das spürte er deutlich. Doch auch viel von Olang, und das war er selbst.

Ich bin Olang!, schrie er wütend.

Du kannst uns nicht täuschen, Gardir. Du weißt, dass sich alle Drachen untereinander erkennen. Deshalb werden wir dich auf die Erde zurückschicken, wo du deine Strafe bis zum Ende abbüßen musst. Erst danach gestatten wir deine Heimkehr!

Gar nichts muss ich. Aber ihr müsst mich erst mal kriegen!

Olang warf einen Blick hinter sich und erschrak. Seine Verfolger hatten ihn tatsächlich beinahe eingeholt. Erst in diesem Moment verschwendete er einen Gedanken daran, was mit der Menschenfrau geschehen war. Sie war abgestürzt und hatte ihr Ende gefunden.

Welche Konsequenzen zog es nach sich, einen Menschen zu töten? Olang hatte keine Ahnung. Er horchte in sich hinein, doch daran gab es keine Erinnerung von seinem Elter. Bestimmt war das nicht so schlimm wie einen anderen Drachen zu töten - oder doch?

In dem Fall würde sich die Dauer seiner Verbannung auf die schreckliche Erde verdoppeln.

Auf keinen Fall war er bereit, eine solche Strafe zu akzeptieren. Er musste den elenden Verfolgern entkommen.

Doch es blieben keine fünfzig Meter, die sie noch von ihm trennten.

Olang stieß einen heiseren Schrei aus und warf sich herum. Mit heftigem Schlagen seiner Flügel raste er ihnen entgegen. Zu sechst versuchten sie ihn aufzuhalten, und ihm war klar, dass er gegen diese Übermacht nichts ausrichten konnte. Da er nicht sämtliche Kräfte von seinem Elter übertragen bekommen hatte, war vermutlich sogar einer der erwachsenen Drachen viel zu stark für ihn.

Seine Verzweiflung indes verhinderte, dass er sich vernünftig verhielt. Eher würde er sterben, als sich ihnen geschlagen zu geben und wieder in die Verbannung zu gehen.

Ich werde euch alle töten!, schrie er zornbebend und schickte mit seinem heißen Atem einen mächtigen Feuerball.

Zu seinem Entsetzen verpuffte sein Feuer wirkungslos. Mit wohl dosierten Flammen brachten es seine Verfolger zum Erlöschen.

Du hast dich nicht verändert, Gardir!

Ich bin nicht Gardir! Ich bin Olang!

Er jagte mitten in die Phalanx hinein und spie erneut seinen Feueratem. Abermals wurde er gelöscht, bevor er Schaden anrichten konnte.

Aufheulend begriff Olang, dass er so nichts ausrichten konnte. Wenn er zumindest einen seiner Verfolger zu fassen bekam, um ihnen zu zeigen, wozu er in der Lage war, ließen sie ihn vielleicht in Ruhe.

Um so größer war die Ernüchterung, als sich einer von ihnen auf ihn stürzte. Er rammte Olang mit seinem Körper und warf ihn spielerisch aus der Flugbahn, um sofort nachzusetzen.

Olang wusste nicht, wie ihm geschah. Er wurde durchgerüttelt und hin- und hergeworfen, ohne dass der Drache ihn ernstlich verletzte.

Sieh endlich ein, dass deine Flucht vorbei ist. Wir schicken dich zurück!

Dazu hatten sie kein Recht, doch wie sollte er ihnen das klarmachen? Olang fühlte sich kraftlos. Ein letztes Mal versuchte er seine Schwingen gegen einen der Verfolger einzusetzen, doch sein Vorstoß wurde mit Leichtigkeit zurückgeschlagen.

Ich möchte hier bleiben!, bettelte er, weil er nichts anderes mehr tun konnte. Bitte, schickt mich nicht wieder fort!

Sie gaben ihm nicht mal eine Antwort. Olang verfluchte sie und das gesamte Drachenland. Zumindest hatte er die Menschenfrau getötet. Das Wissen um ihren Tod war jedoch nur ein kleiner Trost angesichts seines eigenen bitteren Schicksals.

Er schrie auf, als sich vor seinen Augen ein Weltentor öffnete. Es schwebte in der Luft, und die Drachen trieben ihn genau auf die Öffnung zu. Schon spürte er, wie unsichtbare Kräfte nach ihm griffen, ihn anzogen und dem Drachenland entrissen.

So sehr sich Olang auch dagegen stemmte, seine Kräfte waren zu schwach. Sie waren es jetzt, und sie würden es immer bleiben, wenn er nichts unternahm. Als er von dem Weltentor geschluckt und innerhalb eines Flügelschlags auf die Erde transportiert wurde, begriff er, dass es nur einen Weg gab, den er gehen konnte. Gardir hatte ihm diesen Weg aufgezeigt. Nun lag es an Olang.

Er musste sich stärken!

Bei diesem kleinen Narren namens Fooly!

Im nächsten Moment war er wieder auf der Erde in den Hügeln oberhalb des Urwalds. Hinter ihm schloss sich das Weltentor und erlosch.

Zu seinem Unglück war er nicht selbst in der Lage, ein solches Tor zu öffnen. Weder hatte er die Erfahrung, die dazu nötig war, noch die Kraft.

Dafür gab es in den Gedanken, die Gardir ihm hinterlassen hatte, einen anderen hilfreichen Hinweis.

Olang stieß sich vom Boden ab und erhob sich in die Luft. Über den Wipfeln der Baumriesen flog er zu der Lichtung, an deren Rand die Regenbogenblumen wuchsen.

Zumindest sie konnten sich seinen Wünschen nicht widersetzen.

Olang trat zwischen sie und sah in Gedanken das Bild des Orts, zu dem er wollte…

***

Blau funkelnde Kristalle mit riesigem magischen Potential, die ihre Energie aus Weltraumtiefen bezogen.

Dhyarra-Kristalle.

Oder Sternensteine, wie sie auch genannt wurden.

Ungläubig starrte Nicole die uralten Artefakte an, die die Drachen an ledernen Schnüren vor der Brust baumeln hatten.

Wie kamen Dhyarras auf die Drachenwelt? Gab es einen Zusammenhang zwischen den Drachen und den Ewigen, oder handelte es sich lediglich um einen Zufall?

In der Historie der Ewdgen, die Nicole vor einiger Zeit kennen gelernt hatte, war von Foolys Volk an keiner Stelle die Rede gewesen.

Sie riss sich zusammen, weil sie sich albern vorkam. Sie war durch Zufall auf ein weiteres Geheimnis gestoßen, trotzdem hatte sie jetzt andere Sorgen.

Immer noch verhielten sich die Drachen abwartend. Nicole fühlte sich intensiv gemustert. Sie hatte das Gefühl, dass die sieben geflügelten Wesen bis auf den Grund ihrer Seele sahen. Unwillkürlich fragte sie sich, was Fooly getan hätte, wenn er an ihrer Stelle hier gestanden hätte.

Wahrscheinlich ebenfalls nicht mehr als abzuwarten, obwohl Nicole bei seiner zuweilen vorlauten Klappe da nicht sicher sein konnte.

Du bist auf unserer Welt nicht erwünscht, Menschin!

Endlich hatte Nicole eine telepathische Botschaft empfangen, auch wenn sie sich eine etwas freundlichere Begrüßung gewünscht hätte.

Ich bin nicht freiwillig hergekommen! Olang hat mich entführt!

Gardir, widersprachen ihr die Drachen. Sie konnte nicht entscheiden, von wem die Gedankenbotschaft stammte. Wir wissen das. Es wird sich bereits um ihn gekümmert!

Nicole fragte sich, was genau das bedeutete. Es war nicht ihre Angelegenheit, deshalb antwortete sie nur: Ich würde gern mehr von euch erfahren.

Dazu besteht keine-Veranlassung. Du wirst uns auf der Stelle verlassen!

Sie fragte sich, wieso die Drachen so abweisend waren. Irgendeine Verbindung zwischen dem Drachenland und der Erde gab es. Nicht nur Fooly hielt sich in der Welt der Menschen auf, auch Gardir hatte es dorthin verschlagen. Vielleicht sogar weitere Drachen, von deren Anwesenheit niemand ahnte.

Ich habe einen Freund, begann sie. Einen jungen Drachen namens…

Geh!, wurde sie schroff unterbrochen.

Aber wohin?

Die sieben Drachen blickten an ihr vorbei. Nicole begriff, als sie sich umdrehte. In ihrem Rücken hatte sich ein Weltentor gebildet und wartete darauf, von ihr benutzt zu werden.

Nicole zögerte. So einfach wollte sie sich nicht abspeisen lassen, doch die Ratsmitglieder machten nicht den Eindruck, noch einen weiteren Einwurf von ihr hinzunehmen.

Schulterzuckend ging sie zu dem Weltentor und blieb davor stehen. Bevor sie hindurchtrat, drehte sie sich noch einmal um.

Ich hoffe, dass wir uns eines Tages Wiedersehen…

Niemand antwortete ihr.

Es wurde Zeit, nach Hause zu gehen und Zamorra aus seiner Unsicherheit und von seiner Sorge zu erlösen…

Der letzte Zweikampf

Der Foliant lag unverändert auf dem Tisch des Zauberzimmers. Zamorra platzierte die Schalenstücke des Dracheneies daneben und öffnete das Buch.

»Wehe, du verrätst mir nicht, wie ich zu Nicole komme«, drohte er mit einer unguten Vorahnung. »Dann werfe ich dich ins Feuer, und dein Spuk ist vorbei.«

Er brauchte nicht lange zu suchen, bis er die Stelle mit den ominösen Zeichen gefunden hatte. Sie hatten sich nicht weiter verändert. Zur Sicherheit verglich er sie noch einmal mit ihren Gegenstücken in der Schale. Sie waren tatsächlich bis auf den letzten Strich identisch. Ein besonders markantes stach auf dem Amulett hervor.

Nach kurzem Nachdenken war Zamorra sicher, es noch nie betätigt zu haben. Er kannte seine Wirkungsweise nicht. Sollte er, oder sollte er nicht?

Vorsichtig prüfte er den Hieroglyphen. Lautlos glitt er in eine neue Position. Geistesgegenwärtig drückte Zamorra ihn sofort wieder zurück in seine Ausgangsstellung.

»Hoppla!«, murmelte er überrascht. So spielerisch leicht hatte sich noch nie eins der Symbole bewegen lassen. Er wartete darauf, dass eine Reaktion eintrat, doch nichts geschah. Er war wohl schnell genug gewesen, das zu verhindern, indem er die Hieroglyphe wieder in die ursprüngliche Position zurückgeschoben hatte.

»Vielleicht sollte ich es noch einmal versuchen und ein paar Sekunden länger warten.«

»Was denn?«, fragte Fooly, der Zamorras Gedankengang nicht nachvollziehen konnte. Auch wenn er nach wie vor geschwächt war, es ging ihm doch den Umständen entsprechend besser.

»Nein, besser nicht«, entschied der Professor halb laut.

»Na prima«, kommentierte der Jungdrache. »Nun bin ich informiert.«

Vorsichtig berührte Zamorra das besonders markante Zeichen in dem antiken Buch. Zunächst geschah nichts, doch nach einer Weile begann es zu flimmern. Das Dämonenblut, mit dem es niedergeschrieben war, fluktuierte zwischen Schwarz und Rot. Als das Zeichen zu wachsen begann, erinnerte es Zamorra an etwas, das er kannte.

An eine liegende Acht, das Symbol für Unendlichkeit, das Hoheitsemblem der DYNASTIE DER EWIGEN.

»Nur ein Zufall«, entschied der Professor. Das Emblem der Ewigen war rotgolden und außerdem gleichmäßiger geformt.

Während das Zeichen weiter wuchs, bestätigten sich die Unterschiede. Als es die Hälfte der Seite ausfüllte, veränderte es sich schlagartig zu dem Siegel, das Zamorra bereits von der Prozedur bekannt war, die Gryf vorgenommen hatte. Die Schrift und die restlichen Symbole auf der Buchseite verblassten bei seinem weiteren Anwachsen, bis sie verschwunden waren.

»Junge, Junge«, kommentierte Fooly. »Was ich immer sage. Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als eure Schulweisheit sich träumen lässt.«

Unwillkürlich dachte Zamorra an den Drachen, der ihn am frühen Morgen aus dem Folianten heraus attackiert hatte. Das Siegel erlangte zwar ebenfalls Dreidimensionalität und wuchs bis zu den Abmessungen der Buchseite, griff ihn jedoch nicht an. Es wirkte wie eine holographische 3-D-Darstellung, gleichzeitig aber massiv.

Foolys Telleraugen wurden immer größer. »Langsam wird mir das unheimlich, Chef.«

»Keine Sorge. Es kann nichts Schlimmes passieren.« Zamorra fragte sich, wie er das so felsenfest behaupten konnte. Seine bisherigen, weitgehend harmlos abgelaufenen Erfahrungen auf diesem Gebiet konnten sich mit der Initialisierung jedes weiteren Siegels dramatisch ändern. Es gab keine Garantie, dass sie alle sich ohne Widerstand öffnen ließen.

Vielleicht krachte es ausgerechnet bei diesem.

Das tat es nicht. Stattdessen zeichneten sich andere rätselhafte Zeichen in dem Siegel ab. Auch diesen Vorgang kannte Zamorra bereits. Oberflächlich betrachtet, ähnelten sie denen des Amuletts, tatsächlich blieben sie unscharf und waren von anderer Gestalt.

»Was ist es nun, wofür du meine Hilfe brauchst, Chef?«, fragte Fooly ungeduldig.

»Nur die Ruhe. Es wird gleich passieren.«

Hoffte Zamorra jedenfalls. Er schloss die Augen und wartete auf die Duplizität der Ereignisse. Mehr als das, was er eben eingeleitet hatte, konnte er nicht mehr tun, um sie in Gang zu bringen.

»Da entstehen Zeichen auf deinen Augenlidern, Chef«, entfuhr es Fooly. »Ist das normal?«

»Völlig normal.« Was Zamorra halt so als normal empfand, wenn etwas zum zweiten oder dritten Mal geschah. »Vergleiche die Zeichen mit denen auf dem Siegel.«

»Sie ähneln sich. Nein, sie sind genau gleich!«

Ohne etwas zu sehen, tastete Zamorra über das Siegel. Er hatte das Gefühl, dass es lebte, zu ihm sprach. Allerdings war es ihm unmöglich, die Botschaft zu verstehen. Es interagierte auf seine eigene, unbekannte Weise mit ihm, deren magischer Sektor dem Dämonenjäger verschlossen blieb.

Für wie lange noch? Irgendwann musste er Erkenntnisse darin finden, die ihn verstehen ließen.

Jetzt jedoch noch nicht.

»Die Zeichen beginnen zu brennen«, entfuhr es Fooly. »Soll ich einen Feuerlöscher holen?«

»Unsinn. Ich spüre nichts davon.«

Auch wenn Zamorra es nicht sah, kannte er das Bild. Die Symbole brannten in leuchtendem Feuer, das nicht durch seine Lider bis zu den Sehnerven drang. Er hob die Hände und berührte sie mit den Fingerkuppen beider Zeigefinger. Wie Folien ließen sich die Symbole ablösen.

Als er die Augen öffnete und in der von Gryf erlernten Prozedur fortfuhr, war es schon beinahe Routine. Er drückte die Zeichen auf die passenden Gegenstücke des Siegels, mit denen sie sogleich verschmolzen. Sofort stand das Siegel in Flammen.

Zamorra riss die Arme zurück, um nicht wie Gryf vorübergehend außer Gefecht gesetzt zu werden.

Er konnte beobachten, wie das Siegel brach, seine Dreidimensionalität verlor und wieder flächig mit der Buchseite ›verschmolz‹. Die anderen Bilder, die vor der Siegelöffnung auf der Seite zu sehen gewesen waren, waren zurückgekehrt. Auf eins von ihnen strebte das sich verkleinernde Siegel zu.

»Das bist du, Chef!«

Zamorra hatte nichts anderes erwartet. Sein kleines zweidimensionales Abbild zwinkerte Zamorra verschwörerisch zu. Die winzigen Lippen formten stumme Worte.

Das Dritte Siegel ist geöffnet! Lies mich, um Wissen zu erlangen. Der Pfad ist eingeschlagen und weiterbeschritten. Es gibt kein Zurück mehr. Du hast die Weichen gestellt…

Danach verschmolz das Siegel mit dem Amulett vor der Brust des gezeichneten Zamorras. Die Szene gefror zu absolutem Stillstand. Dafür öffnete sich das nächste Kapitel des Folianten. Der zuvor untrennbare Block trennte sich in einzelne Seiten, die sich problemlos aufschlagen ließen.

Zamorra verzichtete darauf. Stattdessen starrte er unbeirrt die Seite mit seinem miniaturisierten Abbild an. Nun tat es nichts mehr, sondern war zur Bewegungslosigkeit erstarrt.

Die Stille wurde von Fooly jäh durchbrochen. »Der reinste Wahnsinn. Das glaubt mir keiner, wenn ich es ihm erzähle!«

»Das sollst du auch niemandem erzählen!«, sagte Zamorra scharf.

Verzweifelt wartete er auf einen weiteren Fingerzeig des Buchs. Die Tatsache, ein weiteres Siegel geöffnet zu haben, war für ihn momentan nebensächlich. Er erhoffte sich einen Hinweis auf Nicoles Verbleib. Oder zumindest darauf, wie sich das Weltentor in die Drachenwelt öffnen ließ.

Als er schon nicht mehr damit rechnete, geschah tatsächlich noch etwas, allerdings etwas anderes, als Zamorra erhofft hatte. Mehrere Seiten schlugen raschelnd um. Der Foliant schlug eine Stelle in dem neuen Kapitel auf.

Eine weitere mit Symbolen versetzte Zeichnung war dort zu sehen. Sie zeigte einen Tunnel oder einen unterirdischen Gang. Er wirkte sehr alt, so als hätte seit Generationen keines Menschen Fuß ihn betreten. Anscheinend war er nur Teil eines verzweigten Systems, denn an drei Stellen waren Öffnungen zu erkennen, wo Quergänge im Nichts verschwanden.

Zamorra glaubte, eine Lore zu erkennen, wie sie in Bergwerken Verwendung fanden. Etwas Undefinierbares lag darin. Eine Gestalt womöglich?

»Was soll das? Was zeigst du mir da?«

Der Professor unterdrückte einen Fluch. Er konnte mit der Darstellung nicht das Geringste anfangen, auch wenn ihm Details seltsam vertraut erschienen. Jedenfalls gaben sie ihm keinen Fingerzeig, wie er zu seiner Gefährtin gelangen konnte.

Er wurde abgelenkt, als Fooly unerwartet aufschreckte.

»Gedankenimpulse«, sagte der Jungdrache verständnislos. »Drachentelepathie.«

Château Montagne erhielt ungebetenen Besuch…

***

»Woher kommen die Impulse?«

»Aus dem Gewölbe mit den Regenbogenblumen. Es ist Gardir. Nein, Olang. Aber etwas, ein ganz klein wenig von Gardir lebt in ihm weiter, so wie er es angekündigt hat.«

Der Wiedergänger. Wo er war, konnte Nicole nicht weit sein!

Doch wieso war er hierher gekommen, statt sich in seinen vertrauten Hügeln zu verstecken?

Mit einem Satz war Zamorra auf den Beinen und rannte aus dem Zauberzimmer. Er lief die Treppe hinunter und griff nach seinem Amulett. Es erwärmte sich nicht, um ihn vor der Gefahr zu warnen. Allmählich hatte er die Nase voll von den Macken, die Merlins Stern in letzter Zeit vermehrt zeigte.

»Nicole!«, rief Zamorra, als er das unterirdische Gewölbe erreichte. Sein Ruf hallte von den Wänden wieder.

Seine Gefährtin war nicht da, der Drache auch nicht. Im selben Moment, in dem ihm der Gedanke durch den Kopf ging, wurde er bereits eines Besseren belehrt, jedenfalls was Olang betraf.

Mit furchtbarem Gebrüll flatterte Olang hinter den Regenbogenblumen auf und warf sich nach vorn. Von Nicole hingegen war immer noch nichts zu sehen.

Angreifen!, befahl Zamorra dem Amulett gedanklich.

Das Aufblenden des silbernen Blitzes überstrahlte das ewige Licht der Miniatursonne. Gedankenschnell zischte er dahin, doch einen Tick langsamer als das Ziel. Olang rammte gegen Zamorras Brust und stieß ihn von den Beinen.

»Großer Fehler, Bürschchen.« Erneut wollte der Professor das Amulett zur Attacke zwingen, unterdrückte den Impuls aber. Er brauchte das Mistvieh lebend, wenn er Auskunft über Nicoles Verbleib erhalten wollte. Das verschaffte seinem Gegner, der seinerseits natürlich keine Rücksicht nahm, einen Vorteil.

Doch was wollte er hier?

Fooly!, durchfuhr es den Parapsychologen Gardirs Nachfahre war immer noch hinter Fooly her. Anscheinend kam er, um das zu vollenden, was ihm vor Gardirs Tod nicht gelungen war.

Mit heftig schlagenden Flügeln floh der Drache nach oben. Zamorra hörte ihn in der Empfangshalle toben. Er stieß wüste Schreie aus und zertrümmerte das Mobiliar. Sein Benehmen ergab keinen Sinn. Er schien noch verwirrter zu sein als vor seiner Flucht durch das Weltentor.

Zamorra hetzte ins Erdgeschoss. Dort sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Olang hatte kurzerhand alles umgeworfen, was im Wege stand. Er flatterte über den Stufen, die ins erste Stockwerk führten. Am Treppenabsatz stand Fooly und blickte seinem Gegner entgegen.

»Noch einmal bekommst du mich nicht!«, rief Fooly. Er machte Anstalten, sich dem Eindringling entgegenzuwerfen.

Olang schien nur darauf zu lauern.

Das war die Bestätigung. Olang war noch nicht stark genug, um allein zu überleben. Gardir hatte seinen Plan nicht zu Ende durchführen können, darum war sein Nachfahre hier, um sich zu holen, was er brauchte.

»Nicht, Fooly!«, schrie Zamorra, als der Jungdrache sich über die Brüstung und auf seinen Feind stürzte. Sein Mut hatte ihn nicht verlassen, doch seine Kräfte waren noch nicht wiederhergestellt. In diesem Kampf hatte er keine Chance. Da er sich für Nicoles Verschwinden verantwortlich fühlte, rannte er blindlings in seinen Untergang.

Feuer brandete gegen Feuer, und Zamorra sprang, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch, das Amulett in der Hand.

»Olang, zieh dich zurück, oder ich töte dich!«

Wütendes Geschrei antwortete ihm. Fooly erhielt einen Hieb, der ihn halb betäubt gegen die Wand trieb. Schnaubend schüttelte er sich, um sich erneut auf seinen Widersacher zu stürzen, doch seine Körperkräfte verließen ihn abermals. Eine Flammenlohe verfehlte ihn nur knapp und schwärzten zwei Tapetenbahnen.

»Ich kriege dich!«, brüllte Olang wie von Sinnen. »Gleich habe ich dich!«

Zamorra blieb keine Zeit mehr zum Überlegen. Er versuchte all sein Denken auszuschalten.

Olang sprang, und Merlins Stern schleuderte einen Blitz, der knisternd in den Körper des Drachen schlug. Aus der Bahn geworfen, prallte er neben Fooly gegen die Wand. Er war tot, bevor er den Boden berührte.

Die Zeit schien stillzustehen. Zamorra vermochte sich nicht von der Stelle zu rühren. Das Biest war tot, Fooly am Leben.

Doch um welchen Preis! Etwa um den, Nicole niemals wieder zu sehen? Dann war alles umsonst, was er in seinem bisherigen Leben getan hatte.

Der Dämonenjäger hatte das Gefühl, dass seine Beine jeden Augenblick unter ihm nachgeben würden.

Dem zum-Trotz hielten sie ihn aufrecht.

»Chef?«

Zamorra war wie erstarrt. Unfähig sich zu rühren, starrte er ins Leere, einen imaginären Punkt fixierend, der irgendwo, irgendwann jenseits von Zeit und Raum lag.

»Chef?«, wiederholte Fooly zaghaft.

Ein anderes Geräusch drängte sich in Zamorras Verstand. Es kam von unten, aus der Halle. Müde drehte sich der Professor um. Sein Herz schlug einen dreifachen Salto.

»Nicole?« Ungläubig starrte er seine Gefährtin an.

»Das wollte ich doch dauernd sagen, Chef!«, beschwerte sich Fooly. »Mademoiselle Nicole ist eben aus dem Gewölbe heraufgekommen.«

Zamorra stieß die Luft aus und schloss für einen Moment die Augen. Heute waren sämtliche Mächte des Universums auf seiner Seite. Das war knapp gewesen, viel zu knapp.

Er lief die Treppenstufen hinab und nahm Nicole in die Arme…

Epilog

»Den Drachen hat nichts an mir gelegen«, beendete Nicole ihren Bericht. »Ich war ihnen völlig gleichgültig. Sie erweckten auch nicht den Eindruck, an Kontakt zu uns interessiert zu sein. Sie haben mich zurückgeschickt, denn sie sind der Meinung, dass Menschen im Drachenland nichts verloren haben!«

Schweigend hatte Zamorra den Ausführungen seiner Gefährtin gelauscht. In kurzen Worten erzählte er ihr seinerseits, was sie verpasst hatte. Danach verschränkte er nachdenklich die Arme vor der Brust und versuchte die Informationen zu sortieren, die er erhalten hatte.

Fooly ließ ihm nicht die Ruhe dazu. »Wie kommen denn Dhyarras ins Drachenland?«

»Das wüsste ich auch gern«, erwiderte Nicole. »Nur war leider nichts aus dem Rat der weisen Geschuppten herauszubekommen.«

»Auch nichts über mich«, seufzte der Jungdrache betrübt. »Eine solche Chance kommt so schnell bestimmt nicht wieder.«

»Immerhin wissen wir jetzt definitiv, dass es einen Übergang gibt, auch wenn wir nicht in der Lage sind, das entsprechende Weltentor zu öffnen. Aber eines Tages gelingt es uns vielleicht«, tröstete ihn Zamorra. »Dummerweise besteht damit auch jederzeit die Gefahr, dass Drachen unangekündigt in Château Montagne auftauchen. Die M-Abwehr hält sie ebenso wenig zurück wie ihren Zauber.«

Nicole verstand, was er damit meinte. Das magische Abwehrbollwerk wirkte nur gegen Schwarze Magie. Im vorliegenden Fall hatte es logischerweise nichts ausgerichtet.

»Die Drachenmagie ist magisch neutral, deshalb drang Gardirs telepatische Botschaft durch. Und deshalb ist es Olang gelungen, durch einen Regenbogenblumen-Transport ins Château zu gelangen. Trotzdem frage ich mich, wie er seinen Zielort finden konnte.«

»Durch mich«, erklärte Fooly. »Als Gardir mich telepathisch sondiert hat, fand er alles heraus, was er brauchte. Zumindest ein Teil der Bilder ist an Olang übergegangen, der dadurch das Château und das Kellergewölbe kannte. Doch darüber mache ich mir keine Sorgen, Chef. Warum sollten andere Drachen herkommen? Wenn sie das jemals tun, dann bestimmt als Freunde.«

Zamorra wünschte, er hätte Foolys Zuversicht geteilt. Doch es gab keine Gewissheit, dass es nicht weitere verbrecherische Drachen wie Gardir und Olang gab. Er verscheuchte den Gedanken, weil die Wahrscheinlichkeit dafür wirklich sehr gering war. Selbst wenn es noch weitere verbrecherische Drachen gab, warum sollten sie ausgerechnet nach Château Montagne kommen?

»Diese schwarze Katze geht mir nicht aus dem Kopf«, überlegte er laut. »Wir wissen immer noch nicht, was es mit ihr auf sich hat. An Zufälle glaube ich bei ihrem Auftauchen inzwischen nicht mehr. Die ist lange nicht so bedeutungslos, wie sie erscheint.«

»Bleibt also die Frage, ob Freund oder Feind«, folgerte Nicole.

Fooly brauchte nicht lange zu überlegen. »Wenn sich die Wurstdiebin am Inhalt der Speisekammer vergreift, fällt sie unter die Kategorie Todfeind.«

»Um noch einmal auf Gardir und Olang zurückzukommen. Hat das Amulett aus dem gleichen Grund nicht eingegriffen, wie die M-Abwehr inaktiv blieb?« Zamorra griff nach Merlins Stern. »Vielleicht hat es die Drachenmagie nicht als Gefahr eingestuft, weil es sie als magisch neutral erkannte.«

»Womit das Amulett einen großen Fehler begangen hätte. Es hätte trotzdem aktiv werden müssen, um uns zu schützen.«

»Hm…«, knurrte der Dämonenjäger, denn auch hierfür gab es keinen schlüssigen Beweis. Traf seine Vermutung zu, oder handelte es sich doch um einen weiteren unerklärlichen Aussetzer des Amuletts, wie sie in letzter Zeit öfters vorkamen? In dem Fall konnte sich sein Vertrauen auf die Fähigkeiten des Amuletts irgendwann als fatal erweisen. Wenn es ihn im entscheidenden Augenblick im Stich ließ, konnte das sein Verderben bedeuten.

»Ich werde mich noch intensiver damit beschäftigen müssen«, murmelte er.

»Und ich werde dir dabei aufmerksam auf die Finger schauen«, versetzte Nicole.

Wie Zamorra war sie an unerklärliche Phänomene gewöhnt. Ihr passte allerdings nicht in den Kram, dass diese sich neuerdings innerhalb des Châteaus abspielten. Seien es nun die Probleme mit Merlins Stern, die geheimnisvolle schwarze Katze oder gar der antike Foliant. Wenn sie sich mit dem Buch mal nur nicht eine tickende Zeitbombe ins Haus geholt hatten.

»Du hast mir von dieser letzten Zeichnung erzählt, die nach deiner Rückkehr plötzlich in dem Buch war«, erinnerte sich Nicole.

»Ich kann nichts damit anfangen.« Der Parapsychologe hob ratlos die Schultern. »Vielleicht handelt es sich dabei um einen Bergwerksstollen. Damit bringe ich das Bild am ehesten in Verbindung.«

»Vielleicht um einen, in dem Sternensteine abgebaut werden?«

Zamorra zog die Stirn in Falten. »Findest du das nicht ein bisschen sehr weit hergeholt?«

»Bei dem, was hier zur Zeit abgeht, können wir unsere Ideen gar nicht weit genug herholen. Lieber zu misstrauisch als zu kurzsichtig.«

Da war natürlich etwas dran, musste sich Zamorra eingestehen. »Mal nicht den Teufel an die Wand, nur weil du ein paar Dhyarras bei den Drachen gesehen hast. Erinnere dich an die Geschichte der Sternensteine, die wir von Al Cairo erfahren haben. Ihr zufolge lagen die Dhyarras lose an der Oberfläche von Schedols Welt. Man musste nicht nach ihnen graben, sondern konnte sie praktisch auflesen wie vom Baum gefallene Äpfel.«

»Das kann sich nach all den Äonen längst geändert haben.« Nicole verzog das Gesicht, als sie an den arroganten Ewigen dachte. Sie winkte ab. »War ja auch nur so eine Idee.«

Und wenn doch mehr an dieser Idee dran war? Taten sich hier weitere Verbindungen auf, von denen sie noch nichts ahnten? Zamorra seufzte. Auch so war schon alles schwierig genug.

Drei Siegel waren geöffnet. Drei Mal war er mit der Nase darauf gestoßen worden. Drei Mal hatte der Foliant ihn mit dem Tod konfrontiert. Auch wenn das für die beiden Dämonenjäger ihr tägliches Brot war, fühlte er sich ein wenig wie eine Schachfigur, die ein unsichtbarer Spieler zog.

Wenn es diesen Spieler gab, wer war er?

Und wann machte er seinen nächsten Zug?

Zamorra konnte nur eins tun.

Abwarten…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 816 »Der Todesbaum«
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